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Die deutſche Sendung des Saardichters Ernſt Thraſolt 


Von Hella Büttgenbach, Königsberg. 


„Matt iſt das Herz mir, müde ſind die Knie' 

geworden mir, weiß wird das graue Haar 

Sei's! Doch im Leben und im Grabe nie 

vergeſſ' ich Heimat deiner, deiner nie, o Saar!“ 

Ein müder Menſch kehrt ins Jugendland. Sein Herz kniet auf 

den heiligen Gräbern der Heimat hin und weint und ſingt. — Iſt 
es das allein, was der Band „In memoriam“ (Berlin 1922) von 
Ernſt Thraſolt zu künden weiß, ſo darf man ihn auch weiterhin 
der ſchummrigen Vergeſſenheit überlaſſen, die ihn außerhalb eines 
engſten, heimatbegrenzten Kreiſes umſpinnt. Aber da iſt ein Stär⸗ 
keres, ein Zwingendes, das mit ſchwingenden Glocken das Gemüt 
des Leſers, ja, das Gewiſſen der Zeit anruft, die Augen aufzutun 
über den Liedern dieſes Saardichters: ein Bau er kehrt zurück zu 
Heim und Herd, zu Eltern und Geſchwiſtern, zu Pflug und Web— 


ſtuhl, zu Fluß und Dorf, zu Wald und Wind und Sonne, zu 


allem, was eigen und ewig, ſtark und ivdiſch, zu allem, was grund— 
deutſch genannt werden kann. Weſen und Sinn des Bauerntums 
gewinnen Geſtalt in Vater und Bruder, wovon der eine vollendet 
am Pfluge ſtirbt, der andere fern vom Pfluge fürs Vaterland fällt. 
Es tönt wie aus dem Mund eines mittelalterlichen Rhapſoden, 
durchſonnt von der blühenden Innigkeit der Meiſterſinger, wenn 
er vom Vater ſagt: 
„All meiner Bücher Grund iſt Grund, 
den du, der Bauer, pflügte und in ſich trug, 
in dem der Himmel Wurzeln ſchlug, 
über den herging dein Rodmeſſer und dein Pflug 
und Regen und Sonne und der Vögel Zug, 
Leid und Schweiß und Segen und Not, 
Singen und Liebe, Weib und Kind, 
alle die Dinge, die hart und köſtlich ſind, 
und Morgen- und Abendrot und Tod. 
Und die Bücher ſind du, und ſie ſind dein, 
ſie ſollen ein Born ſein, bergwaſſerfriſch, 
und Küchenkammer, Keller, Speicher und Tiſch 
altem, deutſchem Weſentume, 
ein ſtilles Feld voll Ackerkrume 
und Trieb und Keim, Sehnſucht und Saft, 
zu deutſcher Bauernkraft.“ 
Und ſo nennt er ſeinen Bruder: 
„Du, hell und blau an Aug' und Gemüt, 
wie, wenn der Flachs am Sommermorgen blüht, 
ein Bauer, den Fuß feſt in eignem Grund 
u die voll Mark und das Blut n 


— 


ein Acker! in der Sonne, furchengut, 
und Schutz gen Krankheit und Hunger und Not 

und Quell für deutſchen Sinn und Mut 

und Blut — und Kraft — und Brot.“ 

Tiefer noch geht der Weg zu den Quellen hinab, aus denen 
der Sohn der Saar deutſche Bekenntniskraft getrunken, wenn man 
die erſte Sammlung ſeiner Gedichte, „Stille Menſchen“ (Köſel 
1913), aufſchlägt. Da iſt eine Heimat, eine Kindheit ſo hart und 
karg und dennoch ſo hell und reich, wie das deutſche Märchen ſie 
träumt, und wie ſie den Stillen im Lande ewig die junge Seele 
füllt. Der Knabe geht mit dem Vater vom Pfluge nach Haus, 
„wenn es dunkelt in der Furche und die Nachtigall ſchlägt“. Dann 
ſitzt er bei ihm am Webſtuhl vor dem ſurrenden Rad, macht Spule 
um Spule mit roten, fadenzerriſſenen Fingern und muß ihm dazu 
Antwort wiſſen von Bibel, Einmaleins und Noten. Und über ſich 
ſieht er „der Fäden glänzendes Gewirr“ zu Leinwand werden und 
buntem Tuch und vergißt bei dieſem Wunder die wilden Spiele 
auf dem Dorfplatz. 

„Und wir ſangen des Landmanns 
Lied an ſeinen Sohn zu zweit: 
Ueb' immer Treu und Redlichkeit! 


und mit andächt'gem Mund, 
daß ſtill uns ſelbſt der Webſtuhl ſtund, 
Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 


Weiter gibt es in dieſem Bändchen klingende, heimatliche 
Landſchaftsſtimmungen: „Hochwalddorf“, „Halſenbach“ (Hunds⸗ 
rück), „Leuken“ (Saar), und vor allem das bedeutſame Kultur— 
gemälde „Beim Roden.“ Hier ſind die Dinge, um die der Dichter 
ſein Leben von vorn anfangen möchte, da er 


e f goldenem Throne geſeſſen, 
auf einem blühenden Ginſterbündel, 
und unten rann und rauſchte die Saar, 


und tauſend, tauſend Vögel ſangen,“ 
und da er ſtaunend zugeſehen, wie der Menſch in zähem Ringen 4 
mit Feuer und Axt die Eichenrieſen überwindet, bis grün die Saat =; 
im ſchwarzen Grunde keimt und aus Waldeswelt Ackerwelt wird. 


„Auf heller Höh', bei ſchwarz verbrannten Strünken, 
in duftiger Luft, umrauſcht von Wald und Born, 

aus Feuer Grund und Schweiß, 's will mich bedünken: 
es müſſen Mäher wachſen aus dem Korn.“ 


Iſt es ein Wunder, wenn in ſolchem Raum der Sinn für 
menſchliche Größe wächſt, ſo daß nun wirklich Mäher erſtehen aus 
dem Korn, Männer und Frauen, die den Rauch der gebrannten 
Scholle lebenslang in den Gewandfalten tragen und mit hartem 
Griff die Fauſt um die Senſe ſpannen, wenn ihre Stunde reif 
wird? So ſind die Geſtalten der überaus farbigen Volksballaden 
„Die ſchöne, arme Magd“ (Leipzig 1922), die von Sagen und 
Schickſalen der Heimat erzählen, von Ittal Reding, Anna 
Scheurin, Franz von Sickingen. Und wer Thraſolts religiöſe 
Lyrik kennt, gewinnt aus dem Gleichnis von der gerodeten Höhe 
auch Sinn und Deutung dieſes kosmiſch verankerten Menſchen, 
dem endlich „aus grauer Aſche und aus roter Erde“ die Saat zu 
hellem Golde gereift iſt. Nun iſt er der deutſche Gottesmann — 
der wie Eckehart, Seuſe und Tauler dem Herrn dienen will 


„mit frohen, hellen Sommermienen, 70 * 
mit Seen und mit Goldpofalen, 7); 
Mi 
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nicht mehr mit finſt'r⸗ rer Stirne gramzerriſſen, 
nicht mehr mit Nacht und Zweifeln im Gewiſſen,“ 
und der aus Nacht und Not in die große kosmiſche Liebe ein- 
gegangen: 
„Komm — Gott und die Welt und Du und ich ſind fromm 
und ſind ſüß und hell und heilig und gut.“ 


Alles aber, was an dieſem Dichter volksgebunden und heimat⸗ 
verſponnen iſt, treibt köſtlichſte Frucht in dem Büchlein „Behaal 
meech liew, Gedichte in ſoar-muſelfränkiſcher Mondoart“ (Berlin 
1922). Hier ſpricht ſich Liebe aus in echt deutſcher Scheu, hier ſingt 
und klingt es von „Bauernhärz“ und „Bauernliewen“, von 
„Bauernjoar“ und „Bauernläwen“, von „Hämwich“ und „Oawend⸗ 
frieden“, — hier reiht ſich Perle an Perle einer feinen Liedkunſt 
von en Prägung, und allerlei Sprüche künden Volksweis⸗ 
heit und witz feines gemütstiefen Stammes. 

Es gibt keinen ſtärkeren Zeugen für das Deutſchtum des 
Saarvolks, und welche Lockung dieſem Stamme auch immer von 
Weſten winken möge, hier ſteht der bäuerlich-prieſterliche Herold 
auf der Zinne der Heimatburg, und alle Liebe zu Menſchen, Gott , 
und Welt, die ſich in deutſcher Herbheit ſtill verhüllte, wird frei 
zum flammenden Treuſchwur an das eine, heilige Vaterland: 


„Soulang en Stär noch druawen ſtäht, 
ſoulang hei innen en Härz noch ſchläht, 
foulang de bloaen Floaß noch blejht, 
ſoulang en Moatter ihr Kinnchen wejht, 
ſoulang en Vuggel baut un ſengt, 
ſoulang emm Feld en Plou noch blenkt, 
foulang de Soar durch uus Dall noch läft, 
‚foulang en Sejl unn den Himmel gläft, 
ſoulang mir äaßen Hergottsbroud, 
bis enn den Doud, bis enn den Doud 
ſoulang wellen mir zou Deetſchland ſtoahn, 
ſoulang ſooll Deetſchland nit ennergoahn!“ 


— 2 
an AR ⏑ . 2. pen 
— — 


—.— 


— 2 u“ 


27 


Goethe, Friederike und Lilly in 


an in Goethes „Dichtung und Wahrheit“ die ſchöne 
. nn 2 ie er nn Straßburg aus auf einem Ritt über 
Schilderung lieſt, wi N 5 2 
Zabern, Pfalzburg, Buxweiler, Saargemünd nach Saarbrücken, 
dieſer kleinen Reſidenz, die er „einen Lichtblick in einem fo felſig⸗ 
waldigen Lande“ nennt, reiſte, dann kann man zuerſt nicht feſt⸗ 
ſtellen, wann Goethe dieſe Reiſe gemacht hat. Es kann im Som⸗ 
mer 1770, es kann aber auch 1771 geweſen ſein. Erſt wenn man 
hört, daß ihn zwei Studienfreunde, Engelbach und Weyland, 
begleitet haben, löſt ſich das Rätſel, denn Johann Konrad Engel: 
bach aus Weſthofen, der ſpäter Hofrat beim Fürſten zu Naſſau⸗ 
Saarbrücken wurde, hatte ſich im Mai 1770 in Straßburg für die 
juriſtiſchen Prüfungen, die er am 19. Juni beſtand, immatrikulieren 
laſſen. Er verließ zuſammen mit Goethe und Weyland am 
23. Juni Straßburg. Am 26. Juni trafen die drei Freunde zuſam⸗ 
men in Saarbrücken ein, von wo nach mehrtägigem Aufenthalt 
Goethe und Weyland allein zurückkehrten. So kam Goethe mit 
zwei Saarländern ſelbſt ins Saargebiet, denn auch Friedrich 
Leopold Weyland (geb. 1750 in Buxweiler, geſt. 1785 als heſſen⸗ 


darmſtädtiſcher Hofrat und Leibarzt) war ein Saarländer. Durch 


ihn knüpften ſich die Fäden zur Familie des Pfarrers Brion, ſeiner 
vielgeliebten Friederite Brion. Weyland war nämlich der Stief⸗ 


bruder der Frau Schöll, einer Schwägerin der Frau Pfarrer Brion. 


Bei Schölls ſtieg denn auch Weyland in Saarbrücken ab, während Goe— 
the beim Präſidenten von Günderrode untergebracht war. 
Goethe hat ſich die wenigen Tage im Saargebiet recht heimat— 
lich gefühlt. Es intereſſierte ihn nicht nur die Anlage des 
Schloſſes und des Städtchens Saarbrücken, ſondern er benutzte die 
drei Tage Aufenthalt auch für mancherlei wertvolle Bekanntſchaf— 
ten. Aber wie immer bei Goethe, ruhte auch hier die beſondere 
Teilnahme an der Natur des Landes nicht. Hier trat dem Frank— 
furter zum erſten Mal die Bergwelt mit ihren Schätzen entgegen. 
„Die Luſt zur ökonomiſchen und techniſchen Betrachtung“ wurde 
hier, wie er bekennt, zuerſt erregt, als er von den reichen Dud— 
weiler Steinkohlengruben, von Eiſen⸗ und Alaunwerken, ja ſogar 
von einem brennenden Berg erzählen hörte. Wir wiſſen, wie 
Goethe ſpäter die Bergwerke in Ilmenau, in Thüringen, im Harz 
beſuchte, wie er dieſem Induſtriezweig feine beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit widmete, und wie er ein Sammler aller Erdgeheimniſſe der 
Berge, ein Steinkenner und Forſcher auf dieſem Gebiet geworden 
öft. Das Saarland kann ſich alſo rühmen, den Naturforſcher 
Goethe in dieſer Richtung hervorgerufen zu haben. Der Eindruck, 
den Goethe von dem waldigen Gebirge empfing, iſt ein ſehr tiefer 
geweſen. Man blieb nicht in Saarbrücken hocken, ſondern ritt 
hinaus zu einer Maſchinenfabrik, zu einer Senſenſchmiede und 
einem Drahtzug. Man ſah ſich eine Alaunhütte an, und zwar die 
des berühmten Erfinders Stauf, deſſen Seltſamkeiten das ganze 
18. Jahrhundert erfüllten und deſſen Genie für die Chemie viel 
bedeutet hat. Goethe beſuchte denn auch Herrn Stauf ſelbſt und 
ſetzte ihm ein Denkmal, ſo daß die Geſtalt dieſes ſeltſamen Adepten 
bis heute allen Leſern von „Dichtung und Wahrheit“ vertraut wird. 
Beſonders feſſelte Goethe aber der brennende Berg, den er 
nach allen Richtungen hin unterſuchte, und ſchließlich auch die 
Friedrichstaler Glashütte. Die ganze Romantik der damaligen 
Induſtriewelt wurde ihm bei den im Talgrunde liegenden 
Schmelzhütten, dem Spiel der Johanniswürmer zwiſchen Fels und 
Buſch und der funkenwerfenden Eſſen, der glühenden Oefen und 
dem Rauſchen der Waſſer offenbar. Tief berührt von dem Erlebnis 
ſchrieb er: „Hier mitten im Gebirg, über einer waldbewachſenen, 
finſteren Erde, die gegen den heitern Horizont einer Sommernacht 
nur noch finſterer evſchien, das brennende Sterngewölbe über mir, 
ſaß ich an der verlaſſenen Stätte lange mit mir ſelbſt und glaubte, 
niemals eine ſolche Einſamkeit empfunden zu haben. Wie lieblich 
überraſchte mich daher aus der Ferne der Ton von ein paar Wald— 
hörnern, der auf einmal wie ein Balſamduft die ruhige 
Atmoſphäre belebte. Da erwachte in mir das Bild eines holden 
Weſens, das vor den bunten Geſtalten dieſer Reifetage in den Hin⸗ 
tergrund gewichen war; es enthüllte ſich immer mehr und mehr 
9 trieb mich von meinem Platze nach der Herberge, wo ich An— 
Ss traf, mit dem Frühſten abzureiſen.“ — Es iſt die Erinne⸗ 
Nach S geliebte Seſenheim, die hier in Goethe erwacht war. 
und ſpann eim eilte Goethe denn auch über Zweibrücken, Bitſch 
Im Juni zen Liebesleben weiter. 
772 beſuchte Friederike Brion mit ihrer 


Saarbrücken Von Hans Martin Elſter. 


Mutter und Schweſter ihren Onkel Schöll in Saarbrücken. Es 
beſtand damals ſogar die Abſicht, daß, wie der Dichter Reinhold 
Lenz, der Friederike hoffnungslos geliebt hat, an den Aktuar Salz 
mann geſchrieben hat, Friederike dauernd in Saarbrücken bleiben 
ſollte, gewiß, um von ihrer Melancholie nach Goethes Abſchied ab- 
gelentt zu werden. Friederike wird in den Junitagen 1772 die 
Wege abgeſchritten fein, die Goethe in Saarbrücken gegangen war 
und von denen Goethe ihr gewiß erzählt hat. Während ihrer Ab— 
weſenheit dichtete Reinhold Lenz zwei Lieder: „Wo biſt du jetzt, 
mein unvergeßlich Mädchen ...“ und „Ach, bit du fort? Aus 
welchen güldnen Träumen erwach ich jetzt zu meiner Qual?“ Lange 
Zeit hat die Goetheforſchung angenommen, daß dieſe Gedichte, die 
in dem Nachlaß der Schweſter Friederikens gefunden wurden, von 
Goethe ſtammten. Sonſt iſt keine Nachricht über den Aufenthalt 
Friederikens in Saarbrücken auf uns gekommen. 

Dagegen können wir mehr erzählen von dem Beſuch Lilly 
Schönemanns in Saarbrücken. Die Frankfurter Liebe des 


jungen Goethe hatte ſich, als Goethe auch ſie verlaſſen hatte, mit 


dem angeſehenen Straßburger Kaufmann v. Türckheim, verheiratet. 
Türckheim wurde nach dem Sturz der Girondiſten und der dadurch 
veranlaßten Flucht des konſtitutionellen Bürgermeiſters von Straß— 
burg, der neue Bürgermeiſter der Münſterſtadt. Aber auch er 
konnte das Amt nicht lange halten, wurde durch die Schreckens— 
herrſchaft, die nun auch in Straßburg einſetzte, 20 Stunden weit 
von der franzöſiſchen Grenze in das Innere des Landes verſetzt 
und zog ſich in das kleine Poſtorf bei Finſtingen in Lothringen, 
wo er einen Gülthof beſaß, zurück. Als aber der Haß des Wohl— 
fahrtsausſchuſſes den völlig zurückgezogen lebenden Baron Türd- 
heim auch hierhin verfolgte, einen Haftbefehl, der gleichbedeutend 
mit dem Todesurteil war, abſandte, eilte Türckheim hinter den 
Gärten des Dorfes in Richtung von Saarunion fort, indes die 
braven Poſtorfer den Befehl vom Konvent bekamen, den überall 
verehrten „Papa Türckheim“ zu fangen. Sie ließen ihn aber un- 
behelligt die Grenze erreichen. Als Holzhauer verkleidet, gelangte 
er ſchließlich nach Saarbrücken und dann weiter nach Heidelberg. 
Von Saarbrücken aus riet er ſeiner Frau durch einen alten treuen 
Invaliden, ſie ſolle ihm nachkommen. Mit fünf noch unerwachſenen 
Kindern, in Begleitung des Erziehers ihrer Knaben, brach Lilly 
von Türckheim Mitte Juli 1793, das kleinſte Kind auf dem Rücken 
tragend, in brennender Sonnenhitze, die Todesangſt im Herzen, 
auf. Ohne Raſt und Ruhe erreichte die zarte Frau die deutſche 
Grenze und war hier endlich vor dem franzöſiſchen Revolutions 
wahnſinn in Sicherheit. Um über die Saarbrücker Grenzbrücke zu 
kommen, mußte Frau von Türckheim ſich auch als Lothringer 
Bäuerin verkleiden. Einen Korb mit Gemüſe trug ſie auf dem 
Kopf, ihre 13jährige Tochter Eliſa ſchritt neben ihr, indes ſie die 
drei Knaben mit ihrem Erzieher einen Fußpfad zum Saarufer 
wählen ließ. An einen Freund ſchreibt der Hauslehrer, der Theo— 
loge Johann Michael Fries: „Zufällig — doch es war eine höhere 
Fügung, es war die Vaterhand Gottes, die alles ſo lenkte — war 
es gerade ein Pfad, der auf einen ſeichten Badeplatz am Fluß aus⸗ 
lief; aus dieſem Grunde gelangten wir, ohne beſonderes Aufſehen 
bei den vielen am Fluſſe auf- und abziehenden Vorpoſten⸗ 
Patrouillen zu erregen, am Waſſer an, zogen dort unſere Kleider 
aus und kamen glücklich über die Saar hinüber.“ Frau von Türd- 
heim mußte aber noch die plumpen Scherze eines Trupps zügel— 
loſer republikaniſcher Soldaten, die die ſchöne Bäuerin beläſtigten, 
ertragen. Nur ihre Geiſtesgegenwart rettete ſie aus der Gefahr, 
erkannt zu werden. Sie rief den zudringlichen Soldaten zu: „Iſt 
es braver franzöſiſcher Soldaten würdig, eine Familienmutter alſo 
zu beſchimpfen?“ und ging feſten Schrittes durch die Reihen der 
rohen Menſchen, die ihr nun Platz machten, hindurch. Wie 
atmete Frau von Türckheim auf, als ſie ſich im nächſten deutſchen 
Dorf im erſten Wirtshaus mit ihren Knaben traf, und hier nun der 
Gefahr entronnen war!“ 

Ob Goethe von dieſem Beſuch ſeiner Jugendbraut Lilly in 
Saarbrücken je erfahren hat, ob er darüber nachgeſonnen hat, wie 
zwei Frauen, die ſein Herz aufs tiefſte bewegt hatten und in 
ſeinem Schaffen ewige Spuren hinterlaſſen haben, die gleichen 
Straßen wie er in Saarbrücken gewandelt ſind, wiſſen wir nicht. 
Aber wenn wir heute Saarbrücken und das Saarland betreten, 
ſo wiſſen wir, daß auch dieſer Heimatraum durch den Genius 
des größten deutſchen Dichters geheiligt iſt. | 


3 


5 


3 25 


—— . 


— 2 


1 


28 


Franzöſiſcher Kulturwille 2 Von Dr. Gerd Krauſe, Königsberg. 


Von allen europäiſchen Ländern hat von jeher Frankreich wohl 
am ſtärkſten das Streben gezeigt, auf dem europäiſchen Feſtland 
eine Führerſtellung einzunehmen. Die franzöſiſche politiſche Ge— 
ſchichte iſt außerordentlich reich an Beiſpielen einer konſequenten 
Erweiterung und Erhaltung der Macht- und Einflußſphäre dieſes 
Landes. Im Mittelalter mußte das franzöſiſche Königtum, der 
Träger des nationalen Einheitsgedankens, zuerſt den Sieg über 
die partikulariſtiſchen Mächte Nordfrankreichs erringen; dann 
konnte es ſich dem Süden des alten Gallien zuwenden, um den 
franzöſiſchen Staat als Ganzheit zu ſchaffen. Es nützte nichts, 
daß ſich der Süden gegen den geeinigten Norden ſtemmte, daß die 
provenzaliſchen Troubadours ihre glühenden Sirventeſe (Streit- 
lieder) dichteten. Südfrankreich mußte ſich dem politiſch fähigeren, 
von germaniſchem Blut getragenen Nordfranzoſentum beugen. Die 
erreichte nationale Einigung war die Vorbedingung für die Stoß— 
kraft Frankreichs, das ſeitdem nie aufgehört hat, ſeinen Einfluß 
weiter zu tragen und ſeinen Willen anderen Völkern aufzwingen 
zu wollen. Von der franzöſiſchen Herrſchaft in Unteritalien (Karl 
von Anjou, 13. Jahrh.) und den Italienzügen eines Ludwig VII. 
und Franz J. geht eine einheitliche Linie über die Raubkriege Lud— 
wigs XIV. und die Eroberungszüge Napoleons bis zu den Macht- 
beſtrebungen der Gegenwart. Ueberall das Streben nach Einfluß 
und Führung der franzöſiſchen Politik, aber überall auch — und 
das iſt in dieſem Zuſammenhange für uns das Weſentliche — das 
Streben nach der Hegemonie franzöſiſchen Geiſtes, franzöſiſcher 
„Civilisation“. Dieſe enge Verbindung kulturellen und politiſchen 
Wollens iſt franzöſiſche Eigenart und kann in den verſchiedenſten 
Epochen des franzöſiſchen Lebens nachgewieſen werden. Im Mit— 
telalter fühlen ſich die Franzoſen als die berufenen Vorkämpfer 
des Chriſtentums. Laut künden ihren Ruhm die „chansons de 
geste“, jene nationalen Heldenepen, die der kriegeriſche Geiſt des 
ſtark germaniſchen Nordfrankreichs erzeugte. Es ſind Roland und 
die anderen Helden, die gegen die heidniſchen Sarazenen in den 
Kampf ziehen für Gott und die „douce France“, das „ſüße Frank— 
reich“, das noch heute (3. B. auf Poſtkarten) jo genannt wird. 
Nicht minder fanatiſch ſetzen ſich die Franzoſen ein, als ſie ſpäter 
als Träger der „Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit“ und des 
Revanchegedankens ausziehen. 

Die kulturell-politiſche Weſensart franzöſiſchen Wollens beſtimmt 
folgerichtig die Wege, die auch das heutige Frankreich einſchlägt. 
Man wendet nicht einſeitig eine einzige Methode an, ſondern viel— 
fach recht geſchickt die verſchiedenſten Mittel. Nicht allein durch 
militäriſche Gewalt, diplomatiſche Schachzüge, finanzielle und han— 
despolitiſche Beeinfluſſungen ſoll die franzöſiſche Herrſchaft ver— 
bürgt werden, ſondern eben auch durch kulturelle Durchdringung. 
In das gewaltige Kolonialreich, das dem Mutterlande als Trup— 
penreſervoir und Rohſtoffbaſis dient, ſtrömt die „civilisation“, um 
die Fremden zu Franzoſen zu machen, denn — ſo meint ein 
großer Teil des heutigen Frankreich noch immer — nicht das Blut, 
ſondern der Geiſt macht den Menſchen zum Franzoſen. Die franzö— 
ſiſche Nation hat ſich ſtets gern eine Beſchützerin und Wohltäterin 
primitiver Völker genannt. Das Bedürfnis, eine ſchöne Rolle zu 
ſpielen, iſt echt fvanzöſiſch. Viele Beiſpiele der franzöſiſchen Lite— 
ratur vom Mittelalter an zeigen, daß das franzöſiſche Leben geſell— 
ſchaftlich ſtark gebunden iſt. Es entwickelten ſich Normen, die den 
Menſchen in ein beſtimmtes Verhalten hineindrängten; ſein Leben 
ſpielt ſich vor einem Hintergrunde ab, ſo daß ſein Sprechen und 
Handeln im Urteil der Geſellſchaft geſpiegelt wird. Die Folge iſt 


weitere Kreiſe erfaßt. Demnach können ſie es nicht verſtehen, daß 
man ſich in den beſetzten Gebieten gegen ihre Kulturpolitik gewehrt 
hat. Bezeichnend iſt, daß „die Schulzeitung für Elſaß Lothringen 
(„Revue scolaire“), im April 1932 eine Dentſchrift der annamiti— 
ſchen Bevölkerung Franzöſiſch-Hinterindiens mit ihren Beſchwer⸗ 
den über die franzöſiſche Sprachenpolitik, Schul- und Verwaltungs» 
praxis, Beamtenanſtellung uſw. abdruckt und voll Bitterteit bei— 
fügt: Ganz wie bei uns im Ebhſaß!“ (Ph. Hördt, „Der Durchbruch 
der Volkheit und die Schule“, S. 96). Das romaniſche Denken 
kennt eben nicht das Recht auf völkiſches Eigenleben; Volks- und 
Staatszugehörigkeit ſind ihm gleich, während das germaniſche 
Empfinden das Eigenrecht alles deſſen anerkennt, was natürlich 
gewachſen iſt. 

So arbeitet Frankreich zielbewußt daran, ſich die direkt beherrſch— 
ten Gebiete durch Untermauerung feiner Macht nach der inneren 
Seite der Menſchen feſter einzuverleiben. Das Bewußtſein von der 
großen Bedeutung kulturell-geiſtiger Beeinfluſſung tritt gleichfalls 
zutage in ſeinen Bemühungen, andere ſelbſtändige Länder in 
ſeinen Bann zu ziehen, ins Schlepptau zu nehmen oder wenigſtens 
ſeinen Plänen geneigt zu machen. Die tulturpropagandiſtiſche 
Arbeit in dieſer Richtung iſt ſtark ausgebaut, weil ſie leichter und 
geräuſchloſer vor ſich gehen kann als die den Vaſallenſtaaten 
gelegentlich geleiſteten Hilfen militäriſcher und finanzieller Art. 
Der Werbekreis Frankreichs iſt recht groß. In dem von Ungarn 
handelnden Aufſatz der Artikelſerie „La kemme dans le monde 
moderne“ ſchreibt der „Temps“ vom 30. Auguſt 1934: En depit 
d'une certaine inclination pour les moers, anglo-saxonnes qui 
s' observe surtout chez les jeunes, s’il est un pays fait pour 
comprendre d'instinct la France, pour l’apprecier par intuition 
et par penchant, c est bien la Hongrie.*) Hier wird für das 
eigene Land wie für Ungarn ſelbſt der Gedanke einer natürlichen 
Verbundenheit beider Völker propagiert. Aehnliche Beiſpiele gibt 
es in Menge. Daß dabei die Wahrheit oft vergewaltigt wird, 


braucht nicht ausdrücklich betont zu werden. So iſt z. B. die Be— 


energiſch zugeleitet wird. 


die eindrucksvolle Geſte, wovon naturgemäß die franzöſiſche Politik 


nicht frei iſt. Doch iſt die Geſte für die Franzoſen weit mehr als 
eine reine Aeußerlichkeit, ſie iſt geradezu eine Lebenshaltung. Wenn 
alſo die Franzoſen anderen Völkern durch Einbeziehung in den 
franzöſiſchen Kulturkreis eine Wohltat zu erweiſen glauben, ſo 
klingt uns das als volltönende Phraſe, als Geſte, aber für die 
Franzoſen iſt es reine Ueberzeugung. In ihrer Mehrheit halten 
ſie Frankreich für den eigentlichen Träger der „Ziviliſation“, wor— 
aus dieſem Lande die Aufgabe erwachſe, ſie weiter zu 
tragen. Sie ſind davon durchdrungen, daß Frankreich zur Förde— 
rung der Menſchheit beitrage, wenn feine „civilisation“ immer 


*) erſcheint demnächſt in der „Neuphilolog. Monatsſchrift“, heraus⸗ 
gegeben von Prof. Dr. W. Hübner-Berlin; Verlag Quelle u. Meyer, 


hauptung, der Glaube der Saarbevölkerung ſei wurzelhaft fran⸗ 
zöſiſch und demnach müſſe Frankreich im Namen der religiöſen 
Freiheit eingreifen, vollkommen falſch; vgl. P. Heincke, „Saar— 
ländiſcher Glaube — deutſcher Glaube“ (Oſtpreuß. Erzieher, 1934, 
Nr. 33/34). Wer geneigt ſein ſollte, die Kraft der Kulturpropa— 
ganda im allgemeinen und die der franzöſiſchen im beſonderen 
gering anzuſchlagen, wer gar meinen ſollte, die letztere als Abſur⸗ 
dität einfach hinnehmen zu können, befindet ſich in großem Irrtum. 
Die Tätigkeit und die für uns beſtehende Gefahr der franzöſiſchen 
Kulturpropaganda ſpeziell in Oſteuropa werden von K. Schwedtke 
in einem Aufſatz der „Neuphilologiſchen Monatsſchrift“, Heft 10, 
Oktober 1933 dargelegt. Wir erfahren, daß durch verſchiedene 
Kanäle der franzöſiſche Einfluß den Randſtaaten Oſteuropas 
Zuerſt iſt das Schulweſen zu nennen. 
Frankreich hat gleich nach dem Weltkriege in dieſen Gebieten 
franzöſiſche Schulen eingerichtet, die nach ihrer Einrichtung und 
nach der Tüchtigkeit der Lehrer vorzüglich ſind. Riga beſitzt heute 
bereits zwei franzöſiſche Hymnaſien. Hand in Hand mit der Schule 
gehen Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft, um franzöſiſchen Geiſt 
weiter zu tragen. Schwedtke analyſiert Henry de Chambons Buch 
über Lettland, das unter dem Deckmantel der Wiſſenſchaftlichkeit 
enge Beziehungen zwiſchen Frankreich und Baltikum zu beweiſen 
ſucht. Faſt über jeden oſteuropäiſchen Staat iſt von franzöſiſcher 
Seite ein Werk geſchrieben, das im In- und Auslande für Frank— 
reich werben ſoll. Die beſte Gelegenheit, derartige Schriften in 
weiteſte Kreiſe gelangen zu laſſen, ſind die internationalen Kon— 
greſſe. Die Wirkung der Druckſchrüften ſucht Frankreich dadurch 
zu erweitern und zu verſtärken, daß es Wiſſenſchaftler und Künſt— 
ler zu Vorträgen und dgl. in die Länder Oſteuropas entſendet. 
Meiſtens werden dazu Männer ausgewählt, die die deutſche Sprache 
und Kultur gründlich ſtudiert haben, damit ſie mit den deutſchen 
Minderheiten in Verbindung treten können. So ſtrebt Frankreich 
danach, im Oſten Europas eine Situation zu ſchaffen, ähnlich der 


*) Ueberſetzung: Zwar läßt ſich gerade bei der jungen Generation 
(Ungarns) eine gewiſſe Hinneigung zu den angelſächſiſchen Sitten 
beobachten, aber wenn es ein Land gibt, das dazu geſchaffen iſt, Frank⸗ 
reich aus Inſtinkt zu begreifen, es intuitiv und neigungsgemäß zu 
ſchätzen, ſo iſt das gerade Ungarn. 
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in Kleinaſien, wo ſchon ſeit geraumer Zeit die kulturelle Beein⸗ 
fluſſung durch unſeren weſtlichen Nachbarn maßgebend iſt. Und 
tatf ächlich hat die franzöſiſche Kulturpropaganda bisher unverfenn- 
bare Erfolge gezeitigt. Seine eindringlichen Ausführungen ſchließt 
Schwedtke mit dem Hinweis, daß eine deutſche Gegenwehr unerläß- 
lich ſei: „Um unſererſeits einen wirkungsvollen Kampf gegen das 
weitverzweigte Syſtem der franzöſiſchen Kulturpropaganda auf- 
nehmen zu können, müſſen wir Männer haben, die mit der franzöſi⸗ 
ſchen Sprache und mit der franzöſiſchen Art vertraut ſind. Nichts 
wäre daher verhängnisvoller und folgenſchwerer, als eine Droffe- 
lung des franzöſiſchen Unterrichts an unſeren höheren Schulen und 
Univerſitäten.“ (In dieſem Zuſammenhang iſt es von Bedeutung, 
daß die Annäherung zwiſchen Deutſchland und Polen auch durch 
Programmaustauſch des Rundfunks beider Länder unterſtützt wird.) 
Die Gefahr, welche die franzöſiſche Kulturpropaganda birgt, 
liegt nicht zum geringen Teil darin beſchloſſen, daß das franzöſiſche 
kulturelle Wollen mit gewaltiger Wucht und Energie ſprudelt. 
Man muß die Eigenart des franzöſiſchen Kulturwillens kennen, 
will man die Kräfte ermeſſen, die ihm und ſeinen Aeußerungen 
innewohnen. Der franzöſiſche Kulturwille iſt nicht 
allein das Streben nach Weiterführung lediglich 
der Kulturwerte, ſondern gleichzeitig der Wille 
z ur Steigerung Frankreichs in polätiſch-natio— 
naler Blickrichtung. Im Laufe der Zeiten hat ſich dieſer 
franzöſiſche Kulturwille unverändert erhalten. Die Triebfeder iſt 
letztlich de * fanati ſche Glaube an die Sendung 
Fran kreichs und der nationale Ehrgeiz, der mit einer die 
Nachbarvölker ſtets bedrohenden Ausſchließlichkeit ſich auswirkt. 
Für, das Denken des Franzoſen ſind „franzöſiſch“ und „gut, wert: 
voll“ gewiſſermasen identiſche Begriffe, und ſo trägt für ihn 
alles, was franzöſiſchſiſt, den Charakter der All- 
gemeingültigkeit. Der Stolz auf franzöſiſches Weſen kann 
durch die Jahrhunderte hindurch verfolgt werden, und die Dich— 
tung ſchlägt häufig genug nationale Töne an, die dieſem Stolz 
Nusdruck verleihen. Die Dichtung begleitet und treibt ſogar das 
ſchwere Werk nationaler Einigung, das die Kapetinger-Könige 
vollbrachten. In zähem Bemühen haben dieſe die anarchiſchen 
Zuſtände, die im Frankreich des 10. Jahrhunderts herrſchten, be— 
ſeitigt. Von Anfang an haben ſie den Anſpruch verfochten, ganz 
Gallien zu beherrſchen. Obwohl dieſer Anſpruch zunächſt in 
ſchroffem Gegenſatz zu den realen politiſchen Verhältniſſen ſtand, 
iſt doch Aus dieſem Ideal die künftige Macht des franzöſiſchen 
Königtums hervorgegangen. Der König vertrat die Idee der 
nationalen Einheit; er war der Pfeiler, an dem ſich das National: 
gefühl emporrankte. Die nationale Dichtung der Heldenepen, die 
die ruhmvolle Vergangenheit und die Geſtalt des Frankenkaiſers 
lebendig machte, umwob Franzien, das Stammland der Kapetinger, 
mit einer Glorie, welche die Werbekraft des Königtums ungemein 
erhöhte. In der dichteriſchen Phantaſie und in dem Sehnen nach 
nationaler Einheit wurde Franzien, und j omit auch die Stadt 
Paris ſelbſt, zum idealen Mittelpunkt Frankreichs lange vor der 
Zeit, die das Wunſchbild Wirklichkeit werden ließ. Paris wurde 
tatſächlich das Zentrum und tft es bis heute nicht nur für Frank⸗ 
reich ſelbſt, ſondern in gleichem Maße auch für das Kolonialreich 
geblieben, trotz regionaliſtiſcher Beſtrebungen, die den oft drücken⸗ 
den Zentralismus abzuſchwächen ſuchten. So hat ſchon die alte 
Dichtung zweifellos dazu beigetragen, daß das vom Klerus unter— 
ſtützte Königtum ſein theoretiſches Machtprinzip verwirklichen 
konnte und daß Franzien zum normativen Faktor im Entwicklungs 
gange nicht nur der ſprachlichen und geiſtigen, ſondern auch politi— 
ſchen Einigung wurde. Auf dieſem feſten Untergrund konnte die 
Folgezeit weiterbauen. Wir haben bereits oben geſagt, daß die 
ſich um Karl den Großen und andere Helden (Wilhelm von Orange) 
gruppierenden „chansons de geste“ nie aufhören, den Kampf für 
Vaterland und Chriſtentum zu preiſen. Die Verbindung nationaler 
und religiöſer Ideen iſt charakteriſtiſch, ſie kehrt ſpäter z. B. bei 
Johanna von Orléans wieder (vgl. meinen Aufſatz „Freiheit und 
Disziplin“, Oſtpreuß. Erzieher, Nr. 47, 1933, S. 528). Wie tief das 
ewußtſein von der Einzigartigkeit Frankreichs gegründet iſt, 
„ auch die Tatſache, daß ſogar die höfiſche Dichtung zur 
DEE des Kulturwillens wird. Im Gegenſatz zum Heldenepos, 
Bar Fr der nationalen Vergangenheit wurzelt und eher dus Lob 
a öſiſchen Nation in ihrer Geſamtheit ſingt, ſchöpft das 

höfiſche Epos vornehmlich aus i j „ ei 
Stoffen und geſtaltet das n et nationallen, befondens keiten 
altet das individualiſtiſche Streben des geſellſchaft— 
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lich gebundenen Ritters. Trotzdem kann es franzöſiſche Geiſtes⸗ 
haltung auch nach der Seite atmen, die uns hier intereſſiert. So 
findet ſich im „Cliges“ des Creſtien de Troyes“) folgende bezeich- 
nende Stelle: 

Ce nos ont nostre livre apris, 

Que Grece of de chevalerie 

Le premier los et de clergie. 

Puis vint chevalerie a Rome 

Et de la clergie la some, 

Qui ore est an France venue. 

Des doint qu'ele i soit retenue 

Et que li leus li abelisse 

Tant que ja mes de France n'isse 

L’eonors qui s'i est arestee. 

Des l'avoit as autres prestee, 

Mes des Grezois ne des Romains 

Ne dit an mes ne plus ne mains.”*) 


Der Stolz auf das eigene Land treibt den Franzoſen dazu, 
mit einer gewiſſen Ueberheblichkeit von Griechenland und Rom zu 
ſprechen. Jedoch ſucht ein anderer höfiſcher Roman des 12. Jahr— 
hunderts, der „Partonopeus von Blois“, den Anſchluß an die 
Antike, allerdings an Troja. Er ſieht in den Frankenkönigen 
Nachkommen des trojaniſchen Herrſchergeſchlechts, eine Fabelei, die 
der unter dem Namen „Fredegar“ gehenden Chronik des 7. Jahr— 
hunderts entnommen iſt und ſogar noch in einem Epos des 
16. Jahrhunderts, der „Franciade“ des Renaiſſancedichters Pierre 
de Ronſard, herumgeiſtert. Mit dieſer Fabelei, die übrigens auch 
außerhalb Frankreichs anzutreffen iſt, wollte man offenbar den 
Ruhm Frantreichs erhöhen. In der Tendenz ſtimmen alſo die 
betreffenden Stellen dieſer drei Schriften mit Creſtien überein, 
nur die Wahl der Mittel, die Einſchätzung der Antike, iſt eine 
andere. Es ſcheint beinahe ſo, als ob ſich bereits hier ungewollt 
der Gegenſatz anbahnt, der in der ſpäteren Zeit, beſonders in der 
Klaſſitk und Aufklärung (vgl. die „Querelle des Anciens et 
Modernes“) die franzöſiſchen Dichter und Denker in zwei Lager 
ſpaltete. Auf der einen Seite die Hochſchätzung der Antike, ver— 
ſtändlich durch die Verbundenheit der franzöſiſchen Kultur mit der 
römiſch-lateiniſchen, auf der anderen Seite der Anſturm gegen 
überlieferte Wertſchätzungen und Denkrichtungen und das Beſtre— 
ben, dem „Modernen“, dem von „Franzoſen“ Geſchaffenen zur 
Anerkennung zu verhelfen. Schließlich gelangen die aufkläreriſchen 
Tendenzen zum Siege, aber die römiſch-lateiniſche Geiſteshaltung 
der Franzoſen bleibt gleichwohl beſtehen. Der eben angedeutete 
geiſtige Umſchichtungsprozeß des 17. und 18. Jahrhunderts inter— 
eſſiert an dieſer Stelle, weil auch er den franzöſiſchen Kulturwillen 
deutlich zeigt: Das ſtark entwickelte national⸗patriotiſche Empfinden 
läßt nicht zu, daß die eigen⸗franzöſiſchen Werte überſchattet werden. 
Mögen die Gegenſätze, Disharmonien und Spannungen auf den 
erſten Blick zu der Meinung führen, die Konſtanz franzöſiſcher 
Haltung ſei durchbrochen, ſo wird man doch bei näherem Zuſehen 
die Feſtſtellung machen müſſen, daß die franzöſiſche Art erhalten 
bleibt. Man denke an das 16. Jahrhundert, um noch ein Beiſpiel 
aus dieſer Zeit anzuführen. Obgleich der Antike verfallen, ſind die 
Renaiſſancedichter Träger des franzöſiſchen Kulturwillens. Sie 
erlaubten ſich große ſprachliche Freiheiten, bereicherten ungeheuer 
den Wortſchatz der franzöſiſchen Sprache, damit ſie als Inſtrument 
der Dichtung den geſteigerten Anſprüchen genügte. Zwar wurde 
die Willkür, die ſich in der poetiſchen Sprache der Plejade-Dichter 
findet, energiſch bekämpft, aber dieſe Männer hatten aus einer 
typiſch⸗franzöſiſchen Einſtellung heraus gehandelt. Sie konnten es 
*) Bedeutendſter franzöſiſcher Dichter des Mittelalters, der in der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts am Hofe der Gräfin Marie von 
Champagne lebte. 

**) Ueberſetzung: 

Unſere Schriften haben uns gelehrt, 

Daß Griechenland in ritterlichem Weſen und 
Gelehrſamkeit die erſte Stelle einnahm. 

Dann zogen Ritterart und die Summe der Gelehr— 
ſamkeit nach Rom, N 

Die nun nach Frankreich gekommen ſind. 

Gott gebe, daß ſie hier bleiben mögen 

Und es ihnen ſo gefalle, 

Daß nie mehr Frankreich 

Die Ehre verliere, die ihm zuteil geworden. 

Gott hatte ſie den anderen verliehen, 

Aber von den Griechen und Römern 

Spricht man überhaupt nicht mehr. 


nicht ertragen, daß ihre Mutterſprache einen geringeren Wert als 
die antiken Sprachen beſitzen ſollte; ſo bemühten ſie ſich, das 
Franzöſiſche zu bereichern, damit es den anderen Sprachen über— 
legen werde. Durch Nachahmung der Dichter des Altertums 
ſollten die modernen deren Höhe erreichen und darüber hinaus die 
Antike zu überflügeln ſuchen. Der franzöſiſche Nationalſtolz äußert 
ſich bisweilen zu kraß, wie die die Renaiſſancezeit beherrſchende 
Anſchauung zeigt: Griechen und Römer haben ihre Kultur nur von 
den Druiden Galliens empfangen, den Franzoſen erwächſt deshalb die 
Pflicht, ihr altes Gut zurückzuerobern und die geiſtige Führung an 
ſich zu bringen. Iſt man nicht hier berechtigt, direkt von natio— 
naler Eitelkeit zu ſprechen? Hängt nicht hiermit auch die Emp- 
findlichkeit und Reizbarkeit Frankreichs in politiſchen Dingen zu⸗ 
ſammen, ſo daß es im nationalen Bemühen anderer Völker irgend— 
wie Gefahr wittern und eine Beeinträchtigung ſeiner eigenen. 
Sphäre befürchten kann? — Frankreich iſt ſich in dem Streben, 
eine führende Rolle zu ſpielen, gleichgeblieben. Wenn im 18. Jahr⸗ 
hundert von Rivarol das Franzöſiſche als die eigentliche Menſch— 
heitsſprache hingeſtellt und damit für franzöſiſche Art Allgemein- 
gültigkeit gefordert wurde, ſo prägt ſich darin dieſelbe Ueber⸗ 
zeugung und Selbſtſchätzung aus, wie etwa in modernen Erdkunde⸗ 
büchern, in denen der franzöſiſche Schüler lernt, daß Frankreich 
einzigartig in ſeiner Schönheit ſei und die Natur ſeine geographiſche 
Lage mehr als die anderer Länder begünſtigt habe.“) 

Im Rahmen dieſer Ausführungen iſt es natürlich unmöglich, 
das national-kulturelle Wollen Frankreichs von mehreren Seiten 
zu beleuchten. Doch entſpricht es der Gedankenlinie dieſes Auf— 
ſatzes, wenn noch die Frage, wie ſich der franzöſiſche Kulturwille 
Deutſchland gegenüber geäußert hat, geſtreift wird. Denn nach 
dem oben Geſagten iſt es nicht verwunderlich, daß der franzöſiſche 
Nationalſtolz aggreſſiv wird und vornehmlich gegen das germaniſche 
Weſen, das bedeutet gegen Deutſchland, ſich wendet. Schon die 
Verſchiedenheit der Temperamente macht es erklärlich, daß eine 
gewiſſe Spannung von Anfang an beſtanden hat, und ſchon in 
früher Zeit werden germaniſches und romaniſches Weſen mitein- 
ander verglichen, bezw. wertend gegenübergeſtellt. So enthalten 
die Kaſſeler Gloſſen“) das bezeichnende Urteil eines Bayern, der 
ſeine Landleute den Welſchen gegenüberſtellt und dabei die letzteren 
Toren nennt und das Maß ihrer „Weisheit“ als beſcheiden angibt. 
Umgekehrt empfand der Romane ſeine germaniſchen Nachbarn ſehr 
oft als ungebildet und ſchwerfällig. Der Gegenſatz zwiſchen ger— 
maniſchem und romaniſchem Weſen iſt immer wieder in die Er— 
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ſcheinung getreten und nahm in der Neuzeit ſchroffere Formen an. 


Als ſich ſeit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts das deutſche 
Geiſtesleben wieder machtvoll entfaltete, konnte Frankreich ſeinen 
kulturellen Primat in Europa nicht mehr aufrecht erhalten. 
Deutſche Ideen, deutſches Gedankengut fand befruchtend Eingang 
in Frankreich, doch blieben leidenſchaftliche Proteſte von franzöſi⸗ 
ſcher Seite nicht aus. Die Oppoſition gegen den germaniſchen Geiſt 
verſchärft ſich ſeit dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege; das National: 
gefühl bäumte ſich gegen die Niederlage auf und erzeugte eine 
Atmoſphäre, die nicht ohne nachhaltigen Einfluß auf das eigentlich 
kulturelle Leben blieb. Nach 1870 wurde der antideutſche Gedanke 
beſonders in die franzöſiſche Lehrerſchaft getragen, damit er ſich 
von hier aus um ſo ſicherer dem Volke mitteilte. Auf Lehrer- 
.) Ein aus dem 8. bis 9. Jahrhundert ſtammendes Gloſſar, das 
lateiniſchromaniſche Wörter durch althochdeutſche erläutert. 

) Damit ſoll nicht geſagt fein, daß nicht auch andere Völker ähn⸗ 
liche Auffaſſungen geäußert haben. Man denke an England, deſſen 
Dichter John Milton die Engländer als das auserwählte Volk Gottes 
betrachtet, oder Edmund Waller, für den England von der Vorſehung 
zu dem Zweck geſchaffen ſei, den Frieden Europas zu verbürgen. 


tagungen und dgl. wurde die Revancheidee immer offener 
behandelt, ſobald Raymond Poincaré zu Einfluß gekommen war. 
Die Schulbücher wurden entſprechend abgefaßt, um die Jugend 
gegen Deutſchland einzunehmen. 

Man kann die Beobachtung machen, daß zu verſchiedenen 
Zeiten die raſſiſchen Grundelemente, die die franzöſiſche Nation 
gebildet haben, verſchieden ſtark hervortraten, und die Literatur im 
weiteſten Sinne bezeichnet bald dieſes, bald jenes Element als den 
weſentlichen Grundſtoff des franzöſiſchen Volkes. Die vereinzelt 
erfolgte Betonung des Keltiſchen hat bisweilen merkwürdige An⸗ 
ſchauungen erzeugt. Der Hiſtoriker Auguſtin Thierry zerlegt die 
franzöſiſche Nation in einen germaniſchen und einen keltiſchen Be— 
ſtandteil, die im Verhältnis des Siegers und Beſiegten zueinander 
ſtanden, bis mit der Hinrichtung Ludwigs XVI. der letzte Reſt 
germaniſcher Herrſchaft in Frankreich beſeitigt wurde und damit 
das bisher unterdrückte Volk, d. h. das keltiſche Element, die Ober— 
hand gewann. Auch hier wieder die Ablehnung des germaniſchen 
Weſens, die ſich viel ſtärker in den Kreiſen äußert, die die Latinität 
unterſtreichen. Tatſächlich hat das lateiniſche Element eine 
überragende Bedeutung für das franzöſiſche Weſen und iſt immer 
wieder als das Hauptkennzeichen franzöſiſcher Eigenart hervor— 
gehoben worden. So kommt es, daß ſich Frankreich im weſent— 
lichen als Erbin Roms fühlt. In neuerer Zeit, namentlich ſeit dem 
Weltkriege, iſt die Idee des lateiniſchen Urſprungs der franzöfi- 
ſchen Nation beſonders hartnäckig verfochten worden. Die Kreiſe 
um den Lothringer Maurice Barrès und Charles Maurras, den 
geiſtigen Führer der „Action francaise“, find nicht müde gewor- 
den, die Nation auf das Lateinertum aufmerkſam zu machen und 
das Bewahren und Feſthalten des lateiniſchen Charakters der fran— 
zöſiſchen Kultur zu propagieren. Dieſer Gedankengang führt be— 
wußt den Gegenſatz zur „germaniſchen Raſſe“ herbei. Kein Wun⸗ 
der, daß der franzöſiſche Kulturwille immer wieder Front macht 
gegen die germaniſche, d. h. in der Praxis gegen die deutſche Art 
und daß man germanifch-deutichen Einfluß auf franzöſiſches Leben 
zu leugnen verſucht. Das ſoll natürlich nicht heißen, daß es in 
Frankreich nie Stimmen gegeben hat, bzw. noch gibt, welche die 
deutſchen Kultureinflüſſe ausdrücklich anerkennen und ſich ihres 
Wertes bewußt ſind. Um ein bekannteres Beiſpiel herauszugreifen: 
Frau von Staél, die von W. von Humboldt für unſere Literatur 
intereſſiert wurde, findet bei dem Vergleich deutſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Lebens manches anerkennende Wort für unſere Art. Aller⸗ 
dings ſchreibt ſie ihr Buch über Deutſchland nicht aus Intereſſe für 
die deutſche Literatur an fi, ſondern hat die franzöſiſchen Kultur⸗ 
belange im Auge (auch Voltaire ſchrieb ja ſeine Briefe über Eng⸗ 
land aus nationalen Motiven). Jedenfalls müſſen wir den fana— 
tiſchen „Lateinern“ die vielen franzöſiſchen Stimmen gegenüber— 
ſtellen, die der hiſtoriſchen und raſſiſchen Gegebenheiten eingedenk 
ſind und nicht in Abrede ſtellen, daß auch das germaniſche Blut 
bei der Volkwerdung unſerer weſtlichen Nachbarn eine bedeutſame 
Rolle geſpielt hat. 1 

So ſtehen ſich Ablehnung und Anerkennung hüben und drüben 
gegenüber. Das Problem Deutſchland-Frankreich 
iſt indem Zweikampf zwiſchen Germanis mus und 
Latinität beſchloſſen. Es iſt ein Kampf, deſſen bisherige 
Schärfe verſtändlich iſt, wenn man die Eigenart und die Ausſchließ⸗ 
lichkeit des franzöſiſchen Kulturwillens kennt. Ueber den Gegen⸗ 
ſätzen aber erwächſt die Notwendigkeit einer deutſch⸗franzöſiſchen 
Einigung, und gerade in unſeren Tagen hat ein Franzoſe, der 
Dichter Jules Romains, den Gedanken der Verſtändigung betont, 
weil eine europäiſche Einheit nur mit einem Frankreich und einem 
Deutſchland denkbar ſei, die ihr Gleichgewicht gefunden hätten. 


Nationalſozialiſtiſche Wirtſchaftsplanung den Srönte 


Die Schule würde ihren Aufgaben gegenüber dem heutigen 
Staat nicht gerecht werden, wenn ſie dem heranwachſenden Men⸗ 
ſchen nicht auch Keime nationalſozialiſtiſch-wirtſchaftlichen Denkens 
mit auf den Lebensweg geben würde. Eine überſichtliche Zuſam⸗ 
menſtellung der Hauptpunkte der Maßnahmen zum Neuaufbau der 
deutſchen Wirtſchaft wird daher ſicher ſehr begrüßt werden. 

Der Führer faßte die grundſätzliche Einſtellung des National⸗ 
ſozialismus zur Wirtſchaft in ſeiner großen Programmrede vor 
dem Reichstag am 23. März 1933 in folgenden Worten zu⸗ 
ſammen: 


„Groß ſind die Aufgaben auf den Gebieten des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens. Hier wird ein Geſetz alles Handeln beſtimmen: Das 
Volk lebt nicht für die Wirtſchaft, und die Wirtſchaft exiſtiert nicht 
für das Kapital, ſondern das Kapital dient der Wirtſchaft, und die 
Wirtſchaft dem Volk!“ . 

Am 1. Juni 1933 gab er das Signal zum erſten wirtſchaft⸗ 
lichen Großangriff durch das Geſetz zur Verminderung der Arbeits⸗ 
loſigkeit. Auf der Konferenz der Reichsſtatthalter erklärte er am 
6. Juli 1933 „— es kommt jetzt nicht auf Programme und Ideen, 
ſondern auf das tägliche Brot von 5 Millionen Menf chen an.“ 
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urch dieſes Geſetz wird 
1555 ter der Finanzen ermächtigt, Arbeitsſchatz⸗ 

anweiſungen in Form von Darlehen oder Zuſchüſſen bis zu 

einer Milliarde Mark zur Förderung der nationalen Arbeit 

auszugeben. Vor allen Dingen kommen in Frage: 

1. Inſtandſetzungsarbeiten an Verwaltungs⸗ und Wohn⸗ 
gebäuden, Brücken uſw. der Länder und Gemeinden, 

2. an Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden landwirtſchaftlicher 
Betriebe, 


3. vorſtädtiſche Kleinſiedlungen, 
4. landwirtſchaftliche Siedlungen, 
5. Flußregulievungen, 
6. Gas⸗, Waſſer⸗ und Elektrizitätsanlagen, 
7. Tiefbauarbeiten, 
8. Sachleiſtungen an Hilfsbedürftige (Bedarfsdeckungs⸗ 
ſcheine). 
II. Steuerfreiheit für Erſatzbeſchaffungen an Maſchinen, Ge⸗ 
räten uſw. | 


III. Steuerermäßigung in Höhe von 1 Prozent für jede in die 
Hauswirtſchaft neu eingeſtellte weibliche Arbeitskraft. 

IV. Unverzinsliche Eheſtandsdarlehen. 

V. Eine freiwillige Spende zur Förderung der nationalen Ar⸗ 
beit (Arbeitsbeſchaffungsſpende). 

Die Durchführungsbeſtimmungen verlangen eine Reihe ſozialer 
Maßnahmen, To die 40⸗Stunden⸗Woche, die Einſtellung Kinder- 
reicher, langfriſtiger Erwerbsloſer und Berückſichtigung der alten 
Kämpfer der Bewegung. 

Ferner ſchufen die Reichspoſt ein zuſätzliches Arbeitspro— 
gramm von über 76 Millionen Mark, die Reichsbahn ein Pro⸗ 
gramm, das 560 Millionen Mark vorſah und dadurch 250 000 Ar- 
beitern ein Jahr lang Beſchäftigung gab, und der Führer perſön⸗ 
lich das gewaltige Werk der Reichsautobahnen, zu deſſen Durchfüh⸗ 


rung er am 23. September 1933 auf der Teilſtrecke Frankfurt 


Darmſtadt—Mannheim— Heidelberg den erſten Spatenſtich tat. 

In dieſem Zuſammenhang ſei des Freiwilligen Arbeitsdienſtes 
und der Landhilfe gedacht. Der Staatsſekretär für den Arbeits⸗ 
dienſt, Oberſt a. D. Hierl, eröffnete am 15. Mai 1933 feierlich die 
Reichsführerſchule für Arbeitsdienſt in Spandau. Eine Bezirks⸗ 
führerſchule wurde Mitte Auguſt in Gildenhall bei Neuruppin 
eingerichtet. Durch den Arbeitsdienſt wird nicht nur die Arbeits⸗ 
loſigkeit bekämpft, ſondern auch der Landflucht wirkſam entgegen— 
getreten. Ausſchlaggebend iſt der Gedanke, für die Heimat Pionier⸗ 
dienſte zu leiſten. So ſollen in Niederſachſen innerhalb von 
20 Jahren 200 neue Dörfer geſchaffen werden. In Bayern iſt der 
Ausbau der Rhein-, Main-, Donauwaſſerſtraßen in Angriff ge⸗ 
nommen. 
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Die Herſtellung dieſes Großſchiffahrtsweges (Würzburg Re⸗ 
gensburg) ſoll bis 1937 zu Ende geführt ſein. Dieſes würde 
wirtſchaftspolitiſch geſehen, für die bayriſche Oſtmark Ausdehnung 
des Abſatzmarktes für Bruchſtein und Holz bis an die Oſtſee be- 
deuten und andererſeits dem rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebiet 
frachtgünſtigen Anſchluß an Oeſterreich und die unteren Donau— 
ſtaaten geben. 

Weitere Arbeitsgebiete find der Eiderdamm in Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein der Neckardurchſtich zwiſchen Eßlingen und Plochingen, der 
Rügendamm, der „Oberſchleſiſche Kanal“, der bei Koſel aus der 
Oder abzweigen und dem oberſchleſiſchen Bergbau (Gleiwitz) von 
großem Nutzen ſein wird. 

Für Oſtpreußen wichtig wird auch der Bau des Hanſakanals 
werden, wurden doch noch 1932 rund eine Million Getreide und 
Mehl von Oft: nach Weſtdeutſchland, nach Angaben des Reichs⸗ 
wirtſchaftsamts, über Rotterdam gefahren. Auch heute noch gehen 
viele Erzeugniſſe (Kohlen, Zucker, Holz u. a.) von deutſchen Ver⸗ 
ſandplätzen nach deutſchen Empfangsorten in großem Umfang über 
Holland. 

Da wird nun der Hanſakanal die Verbindung des weſtlichen 
lichen Induſtriegebiets mit Bremen, Hamburg und Lübeck und da- 
mit zum deutſchen Oſten herſtellen. Damit hätten Nord- und Oſt⸗ 
deutſchland die billige Verbindung mit dem Ruhrgebiet, was nicht 
nur zur Verdrängung der engliſchen Kohle, deren Wert auf 
120 Millionen Mark geſchätzt wird, führen würde, ſondern auch zur 
Neueinſtellung von 10 000 Bergarbeitern. Dieſer Kanal kann 
40 000 Arbeiter ſechs Jahre lang beſchäftigen. 

Die Wirtſchaft in Oſtpreußen weitgehend zu induſtrialiſieren 
iſt eines der Hauptziele unſeres Gauleiters Erich Koch. Wie Pg. 
Dr. von Grünberg in ſeinem Artikel in der Feſtſchrift des „Oſt— 
preußiſchen Erziehers“ ausführte, diene als Vorbild für die wirt- 
ſchaftliche Umgeſtaltung des deutſchen Oſtens Württemberg. Dort 
waren auch in der ſchwerſten Kriſenzeit die wenigſten Erwerbs— 
loſen, obwohl es ſich um hochinduſtrialiſierte Gebiete handelt. Es 
herrſcht dort eine geſunde Miſchung von Groß-, Mittel- und Klein⸗ 
beſitz. Die Induſtriebevölkerung iſt ländlich geſiedelt und treibt 
Landwirtſchaft im Nebenberuf. Abgeſehen von Mannheim gibt es 
dort keine einſeitigen Induſtrieballungen. Das Gebiet hat eine 
hochentwickelte, vielſeitige Veredelungs- und Oualitätsinduſtrie 
mit gutem Auslandsabſatz. 

So wird ſich die Wirtſchaft nicht nur wieder beleben, ſondern 
ſich gerade hier für den Oſten gewaltig entwickeln. Pflicht des 
Erziehers iſt es, der kommenden Generation wirtſchaftliches 
Wollen und Können im Sinne der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung auf ihren Lebensweg mitzugeben. 


Von Faſtnachtsbräuchen in deutſchen Gauen Arthur Buchau, Heiligenbeil. 


Wenn der Oſtpreuße im ſturmumbrauſten Hauſe geruhſam 
zur Seite des wärmenden Ofens ſitzt und ihm der Aether das 
haſtende Wogen und Schäumen der Kulturzentren zuträgt, dann 
denkt er wohl lächelnd zurück an eigene Jugendtage, da er auch 
ein ſtürmiſch vorwärts treibender Faktor in ſeinem Lebenskreiſe 
war. Das war ganz beſonders um Faſtnacht der Fall. Draußen 
in der Natur herrſcht der Winter mit Eis und Schnee und grim— 
mer Kälte. Im Tun der Jugend aber zur Faſtnachtszeit offen- 
bart ſich ein Lebenstrieb und eine Lebensfreude, die geradezu ver- 
blüffen kann. Freilich unterſcheidet ſich die ländliche Faſtnacht 
ganz weſentlich durch ihre Erd- und Naturgebundenheit von 
der des Städters. Volkskundlich geſehen, ſtellt ſich die „Faſenacht“, 
wie die Faſtnacht eigentlich heißen müßte, als eine Zuſammenfaſ— 
ſung letzter Reſte von alten kultiſchen Handlungen dar, die bis 
in die Germanenzeit hineinreichen. Bei dieſem überkommenen 
Srauchtum hat ſich jedoch nur die Handlung ſelbſt gehalten. Ihr 
Sinn iſt im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangen, un 
darum erſcheinen die geübten Bräuche uns modernen Menſchen 
verzerrt, oft ſogar ganz unverſtändlich. 

A Was mag nun eigentlicher Inhalt jener kultiſchen Feiern ge⸗ 
Eee fein? Wenn wir daran denken, daß unſere Vorfahren ein 
ee und naturoffenes Bauernvolk waren, feſt in Blut und 
in Bezi e 0 ſo läßt ſich ſchon der Schluß tun, daß ihre Feſte 

nden zur Heimatnatur und zum Heimatboden. 


In der Tat waren die kultiſchen Handlungen jener Zeit, die hier 
in Frage kommen, nichts anderes als Teile eines religiöſen Natur: 
feſtes, eines Vorfrühlingsfeſtes, wobei das allmähliche Aufepſtehen 
der Natur gefeiert wurde. Was aber einſt in der Zeit von den 
zwölf Nächten bis Mitte März an Vorfrühlingsbräuchen geübt 
wurde, iſt jetzt zuſammengedrängt auf die eine „Faſenacht“. Wie 
innig der germaniſche Menſch mit Natur und Scholle verbunden 
war, beweiſt das Ahnenerbe, das wir noch heute in jedem Haus- 
kalender finden. Was für eine Fülle von Natur- und Wetter⸗ 
beobachtung ſpricht nicht aus den „Bauernregeln“ allein der Win⸗ 
termonate! Frühlingsahnen durchbebt das Herz, wenn wir da u. a. 
leſen: „Fabian und Sebaſtian (20. 1.) laſſen den Saft in die 
Bäume gah'n.“ Beſondere Bedeutung ſcheint der Lichtmeßtag 
(2. 2.) als Lostag gehabt zu haben. „Lichtmeſſen, der Winter halb 
gemeſſen,“ oder „Am Lichtmeßtage muß die Lerche ihren erſten 
Triller erſchallen laſſen, und wenn ihr die Zunge im Schnabel 
erfriert“. Der erſte Lerchenſchlag hat auch ſeine Bedeutung für 
die fleißige Hausfrau. „De Lewark ſingt, de Wocke ſtinkt,“ heißt 
es im nördlichen Oſtpreußen. Nun gibt die Bäuerin das Spinnen 
auf und wendet ſich dem Weben zu. Während ſich das Jung— 
volk ſorglos zur Tagesarbeit begibt, geht der ſorgende Hausvater 
mit ſchätzendem Blick durch die Vorratsräume. Denn in einer 
ordentlichen Wirtſchaft muß am Lichtmeßtage noch die Hälfte des 
Winterfutters vorhanden fein. Nach altem oſtpreußiſchem Bolfs- 


glauben aber gehen das älteſte Pferd und die älteſte Kuh gemein- 
ſam durch Scheunen und Schuppen, um dieſelbe Feſtſtellung zu 
treffen wie der Bauer. Kommt dann Faſtnacht heran, ſo gibt es 
in der Schule erſtlich einen ziemlich unruhigen Anfang, weil der 
„Herr Lehrer“ trotz allem Gebettel und trotz der angeblichen Frevel— 
tat von Odins Raben doch nicht „Ferien geben kann“. Das Jung⸗ 
volk aber vergnügt ſich nach frühem Feierabend auf einer leeren 
Tenne mit Schaukeln, ſo unbewußt altgermaniſchen Fruchtbarkeits⸗ 
zauber übend. Als Feſteſſen aber gibt es geräucherten Schweine— 
kopf und Schuppnis, d. i. ein Gemiſch aus Kartoffelbrei und ge— 
kochten Erbſen. 

Zahlreich ſind die Bräuche, die ſich, altem Aehnlichkeitszauber 
entſpringend, bis in unſere Zeit hinein erhalten haben. Um den 
böſen Geiſtern zu wehren, die guten des Wachstums aber zu 
wecken, werden noch wie in alten germaniſchen Zeiten in vielen 
Gegenden Feuer abgebrannt. Im Alemanniſchen kennt man das 
„Fasnetfeuer“. Der Sonntag Invokavit führt vielerorts die 


In Tirol ſauſen 
mit Stroh umwickelte Wagenräder brennend die Berghänge hinab. 
„Kornaufwecken“ nennt der Tiroler das. Um „die Saat zu locken“, 
werfen ſchwäbiſche Bauern flammende Holzſcheite in die Luft. In 
der Eifel brennt man Feuer ab ähnlich unſeren Johannisfeuern. 
In die wabernde Lohe wird ein Strohmann hineingeworfen und 
verbrannt, wohl ein Abbild des Winters, der ſo ausgetrieben 


Bezeichnung „Funken⸗ oder Scheibenſonntag“. 


wird. Der Peterstag (22. 2.), der in alter Zeit als Anfangstag 
des Frühlings galt, wurde in Nordfriesland feſtlich begangen. 
Nachdem ſchon am Vorabend mächtige Strohfeuer abgebrannt wor⸗ 
den waren, tanzten am Peterstage ſelbſt die Fiſcher, Strohwiſche 
in der Hand ſchwingend, mit ihren Frauen um die lodernde Glut. 

„Lichtmeſſen können die Herren ſchon bei Tag eſſen,“ ſagt 
eine alte Bauernregel. Das zunehmende Tageslicht wird hier 
freudig feſtgeſtellt. Es darf nicht wundernehmen, daß das 
erſtarkende Sonnenlicht ſchon bei den Germanen eine Lichtfeier 
auslöſte. Die katholiſche Kirche hat hier klug angeknüpft und 
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durch eine Lichtſegnung, die „Kerzenweihe am Lichtmeßtage“, einen 
uralten Brauch weitergeführt. Ein eigenartiger Bvauch hatte ſich 
in rheiniſchen Gegenden entwickelt, ein Brauch, der zurückgeht auf 
die Anſicht des Altertums, daß der Sonnenwagen, der Träger des 
Lichtes, von Tieren gezogen werde, oder daß die Sonnenſcheibe in 
einem Schiffe dahingleite. So wurde denn ein feſtlich aufge— 
takelter Nachen in einem geſchmückten Wagen durch den Ort bis 
zum Rhein gefahren und dort unter allgemeinem Jubel ins Waſ— 
ſer geſtoßen, damit er dem Meere zu fahre. Von dem Schiffs⸗ 
karren aber, dem „carrus navalis“, dürfte vielleicht der Volks— 
mund die Bezeichnung „Karneval“ hergeleitet haben. 

Wie iſt nun aber der Trieb zu den tollen Maskeraden der 
Faſtnachtszeit zu verſtehen? Hier müſſen wir bedenken, daß die 
Feiern, wie ſchon erwähnt, ursprünglich Ausflüſſe eines religi⸗ 
öſen Kultes waren. Beim Ueben kultiſcher Handlungen waren 
nun Verkleidungen durchaus Brauch. Es galt ja, ſich die guten 
Geiſter geneigt zu machen, die böſen aber fern zu halten. So 


Helft 
gegen Hunger 
und Kälte 


Originalzeichnung von Hans Ott aus dem 
Oſtmarkenkalender 1935. (Mit Genehmi⸗ 
gung des Gauverlages Bayeriſche Oſtmark 
Bayreuth, veröffentlicht.) | 


wurde denn eine Verkleidung gewählt, die den Feiernden nad) 
feiner Meinung der guten Gottheit möglichſt ähnlich machte. 
Durch die Verkleidungen wollten unſere Vorfahren das von ihnen 
göttlich verehrte Urbild zu gleichem Tun anregen, wie ſie es beim 
Kult übten, und zugleich auch Schutz vor böſen Geiſtern finden. 
In manchen Fällen ſollte auch ein möglichſt ſchreckhafter Aufputz 
dazu dienen, unholde Geiſter zu verſcheuchen. Dem gleichen Zwecke 
diente daneben noch eine gewaltige Lärmentfaltung. Es iſt nun 
nicht mehr ſchwer, gewiſſe Schlüffe zu ziehen. Doch was unſere 
Aelterväter bewußt übten, tun wir nur noch unbewußt aus den 
Triebkräften unſeres Raffenerbes heraus, meiſt dazu noch ohne 
das Wiſſen, auch hier ein Vätererbe zu verwalten. 

Im Laufe der Zeit machte ſich bei den kultiſchen Handlungen 
immer mehr eine dramatiſche Belebung bemerkbar. Halt es doch, 
den Kampf des Winters mit dem Frühling darzustellen. Der 
Winter war allen verhaßt, weil er das Leben der Natur in Bande 
ſchlug und den ſtrebenden Menſchen zur Untätigkeit verdammte. 


u 


Der liebe Frühling dagegen war der Freudenſpender und Heil⸗ 
bringer, der die harten Feſſeln des Winters ſprengte, neues Leben 
ſchuf und dem Menſchen vielfache Tätigkeit brachte. Man ahnte 
ſchon das heiße Leben, das unter dem harten Froſtpanzer der Erde 
der Befreiung entgegenpulſte, man beobachtete auch das Suchen, 
Finden und Sichvereinen in der Tierwelt und deutete es auf den 
Sieg der den Menſchen holden Naturgeiſter. Der ganze Faſt⸗ 
nachtstaumel unſerer Zeit iſt ja nichts anderes als ein letztes Bild 
eines brauſend dahinwirbelnden, alles niederringenden Lebens⸗ 
ſturmes. Da ſehen wir, prangend in den Lebensfarben rot und 
grün, den Hanswurſt luſtig feinen Bänderſtab ſchwingen. Er ver- 
ſinnbildlicht uns den Frühling mit ſeiner Lebensrute. Daneben 
ſteht der arme Pierrot, bleich und mißmutig, ein armer Tölpel, 
von allen gehänſelt und betrogen. Er gleicht dem alten, gries— 
grämigen und verbitterten Wintersmann. Auch Bär, Bock und 
Storch, Tierfiguren, die im Gefolge der beiden auftreten, ſind 
Sinnbilder der ſich immer mehr geltend machenden Lebenskräfte. 
Sie haben den Winter überſtanden und gewährleiſten auch allen 
andern Weſen, die den Winterbann noch nicht haben abwerfen 
können, die Auferſtehung. Durch feſtliche Umzüge wird ſolcher 
Glaube aller Welt kundgetan. Der rheiniſche Brauch des Schiffs- 
karrens, der hauptſächlich durch die Weber geübt wurde, iſt ſchon 
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angeführt worden. In München gab es im Mittelalter den Tag 


der Schäffler und den Metzgerſprung. Böttcher, Stellmacher und 
Schmiede zogen in der Harzgegend um. Bei Marburg waren es 
die Müllergeſellen und anderswo die Fleiſcher mit einem geſchmück— 
ten Kalbe. Häufig wurde ein Schwerttanz vorgeführt. Durch den 
Tanz ſollte der Geiſt der Fruchtbarkeit geſtärkt, durch das Degen— 
ſchwingen aber der böſe Feind verſcheucht werden. Unter allerlei 
Allotria wuſchen in manchen Gegenden auch übermütige Burſchen 
ihren Mädchen vor dem erſten Frühlingstanze die Füße. Die Um- 
züge haben ſich bis zum heutigen Tage in mannigfachen Formen 
erhalten. In Norddeutſchland und ſomit auch bei uns iſt es der 
Schimmelreiter, der von Gehöft zu Gehöft zieht und Gaben heiſcht. 
Schleſien kennt in dieſer Beziehung wieder den Erbſen- oder Stroh⸗ 
bär. In Süddeutſchland zieht der Hanſeli ſeiner Wege. Er ſieht 
ſchreckhaft und lächerlich zugleich aus mit ſeiner fratzenhaften Holz— 
maske, dem buntgeflickten Narrengewand, dem Schellengurt und 
dem Fuchsſchwanz. In den Alpen wertreiben die guten Perchten 
die böſen, die das Abbild unholder Unfruchtbarkeitsgeiſter ſind. 
Der „wilde Mann“, in Moos, Rinde und Baumflechten gekleidet, 
wird aus dem Ort in den Wald geführt, dort „erſchoſſen“, wieder 
auferweckt und mit Jubel in das Dorf zurückgeführt. So hat man 


den böſen Winter bezwungen und umgebracht und führt dafür 
den Geiſt des Wachstums zur Herrſchaft. In Brandenburg und in 
Schleſien iſt das Reihnen oder Zampern üblich, ein Brauch, der mit 
den ſchon bekannten Umzügen und Betteleien beginnt und mit 
einem Schlußſchmaus endet. Im Heſſenlande ſingen die Kinder: 
„Heute iſt die liebe Faſenacht, da hab' ich mir ei'n Spieß gemacht, 
ſechs Ellen hoch, ſechs Ellen breit, zu Wurſt und Speck iſt er be— 
reit.“ Hier iſt aus ehemals religiöſen Beziehungen ein Kinder— 
ſpiel geworden, ein Vorgang, der in unſerem Brauchtum ver— 
ſchiedentlich feſtzuſtellen iſt. 


Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die kultiſchen Bräuche in 
der Hauptſache den Kampf des Winters mit dem anſtürmenden 
Frühling darſtellten und letztlich auf eine Verſpottung des immer 
ohnmächtiger werdenden Winters hinausliefen. Allmählich traten 
dann noch mimiſche Darſtellungen hinzu, in denen Gericht gehalten 
wurde über erlebte Vorfälle, ſpäter auch über unſympathiſche 
Volksgenoſſen und über Dinge und Einrichtungen, die veraltet 
waren und dem Volksgeiſte nicht mehr entſprachen. So entſtanden 
die Rüge: und Narrengerichte. Im Spreewalde z. B. zog der Dorf— 
ſchulze mit drei Schöffen von Gehöft zu Gehöft. In der Hand 
trugen ſie weiße Stäbe (Lebensruten), mit denen ſie die Bewohner 
ſchlugen. Dafür erhielten ſie Geſchenke. Abends eröffneten ſie 
dann im Dorfkruge die Faſtnacht, wobei im Verlaufe des Feſtes die 
am Tage eingeheimſten Gaben gemeinſam verzehrt wurden. An 
manchen Orten warfen ſich die jungen Burſchen, nachdem in den 
langen Winterabenden die nötigen Vorbereitungen dazu getroffen 
worden waren, zu Richtern über alte Jungfern und heiratstolle 
Mädchen auf. Uebrig geblieben iſt von alledem im Volke nur noch 
das beliebte „Hänſeln“. Manch einer iſt, indem er Zwirnſamen 
kaufen, Mückenfett holen oder Schlittenſchmiere bereitſtellen ſollte, 
ſchon unverſehens zum „Faſtnachtsnarren“ geworden. Die Lite— 
ratur aber iſt bereichert worden um die mittelalterliche Komödie 
und um die Faſtnachtsſpiele Hans Sachsſcher Prägung. 


Was macht es nun, daß die alten Faſtnachtsbräuche noch heute 
lebendig ſind? Wir ſahen in ihnen urſprünglich religiös gerichtete 
Kulthandlungen. Mit fortſchreitender Kultur iſt ihr Sinn jedoch 
immer mehr verloren gegangen. Doch ſind die alten Bräuche im— 
mer noch ſo tief im Volkstum verankert, daß ſie geübt werden 
aus dem Unbewußten heraus, ohne daß man ihren Sinn mehr 
ahnt. Was aber die Faſenacht unſeren Aeltervätern war, das ſollte 
ſie uns auch wieder werden: ein Feſt des Vorfrühlings, ein Feſt 
des frohen Hoffens. 


Blaujacken und Feldgraue gen Oeſel (Walter Fler Heldentod) 


In Bacmeiſters Nationalverlag, Berlin⸗-Charlottenburg, iſt 
vor kurzem ein Buch erſchienen, das ein Volks- und Jugendbuch 
werden will. Es bringt nicht nur dem wieder wehrfreudigen 
deutſchen Volk einen einzigartigen Ausſchnitt aus dem Weltkviege 
erſtmalig nahe, die Eroberung der Oſtſeeinſeln Oeſel und Moon 
durch das geniale Zuſammenwirken von Armee und Marine, ſon⸗ 
dern es bedeutet gleichzeitig eine wertvolle Bereicherung der Wal- 
ter⸗Flex⸗Litevatur; ſtellt es doch den Heldentod des Kriegsfrei- 
willigen und Dichters auf Oeſel am 16. 10. 1917 in das Licht 
jenes einzigartigen Kriegsunternehmens. 

„Blaujacken und Feldgraue gen Defel” (132 
Seiten und 44 Seiten Bilderanhang) hat zum Verfaſſer den Stabs⸗ 
chef der Landungstruppen General der Infanterie a. D. 
Erich von Tſchiſchwitz und verbindet Sachlichkeit und ge- 
ſchichtliche Treue mit volkstümlicher Schilderung. 

Was bisher nur in militäriſchen Fachkreiſen bekannt war: die 
gewaltigen Leiſtungen, die der kühne Ueberfall auf die dem Niga- 
ſchen Meerbuſen vorgelagerten Inſeln von Flotte und Heer for- 
derten — das kann nunmehr Gemeingut des deutſchen Volkes 
werden, eine ſtolze Erinnerung für jeden Deutſchen, eine Mah⸗ 
nung für alle Zukunft. 

Wir werden Zeugen eines kriegeriſchen Schauſpiels, das 
zeitlich und räumlich ſich in dramatiſcher Geſchloſſenheit und Knapp⸗ 
1555 abſpielt, das alle Spannung in einem befreienden Hochgefühl 
kungen 5 sroßzligigen und m kleinſten ſorgfältigen Vorberei⸗ 
1917 und „ im Hafen von Libau im September 

ſchwierigen Minenräumungsarbeiten weſtlich von 


Oeſel folgte am 11. Oktober die Einſchiffung und gefahrvolle 
Ueberfahrt unſerer Schlacht- und Transportflotte. Wir erleben 
voll Spannung in der Morgenfrühe des 12. Oktober den die 
Ruſſen überraſchenden „Sprung“ in die Taggabucht auf Oeſel, die 
Landung und das Fußfaſſen des Vortrupps auf der Inſel vor 
der Ausſchiffung des Landungskorps. Wir eilen mit den erſten 
Radfahrbataillonen und der Sturmkompagnie des Hauptmanns 
von Winterfeld oſtwärts nach dem Steindamm vor Orriſar, um 
den Ruſſen den Weg nach Moon zu verlegen — ſind Zeugen 
des zweitägigen Heldenkampfes dieſer kleinen Spartanerſchar gegen 
die Uebermacht der von Weſten und von Moon her andrängen— 
den Ruſſen und atmen auf, als in letzter Stunde größere Ver— 
bände der deutſchen Landungstruppe nach dreitägigen Gewalt— 
märſchen in den Kampf eingreifen, die ruſſiſche Inſelbeſatzung ein: 
keſſeln und am 15. Oktober zur Waffenſtreckung zwingen. Und 
das Drama bringt neue Spannung und Löſung. BR 

Die Beſatzung der ſchweren Küſtenbatterien bei Zerel an der 
Südſpitze Oeſels kapituliert, Admiral Behncke bricht mit einer 
Panzer- und Kreuzerflotte, Torpedoboots- und Minenſuchflottillen 
durch die Minenfelder der Irbeſtraße in den Riga⸗Buſen ein, wagt 
durch neue Minenfelder — ein Ruhmesblatt unſerer Minenſuch— 
flottillen — einen Vorſtoß zum Moonſund, kämpft in überraſchen— 
dem Angriff das ruſſiſche Panzerſchiff Slawa im Moonſund und 
die Küſtenbatterien nieder und jagt die übrigen ruſſiſchen Gee- 
ſtreitkräfte nordwärts aus dem Sund. 

Dieſes Seegefecht am 17. Oktober beſiegelt das Schickſal der 
ruſſiſchen Beſatzung auf der Inſel Moon; fie gibt ſich — vom 


Feſtland abgeſchloſſen — am Tage drauf unſern Truppen, die 
von Oeſel übergeſetzt, gefangen. So war es durch das vorbild— 
liche und aufopferungsvolle Zuſammenwirken von Heer und 
Marine gelungen, binnen ſieben Tagen Oeſel und Moon zu 
erobern, 20 000 Ruſſen gefangen zu nehmen, 140 Geſchütze, viel 
Kriegsgerät und Vorräte zu erbeuten und das Linienſchiff Slawa 
und einen Zerſtörer zu vernichten. 

Die deutſchen Verluſte waren geringe; aber einer wog be⸗ 
ſonders ſchwer: „Ein Mann fand hier auf Oeſel den Heldentod, 
der ſeinem deutſchen Volk in der Heimat ebenſo wie dem in 
Feindesland ſchwer ringenden Heer aus ſeinem reichen Schatz ſo 
viel gegeben hatte und ihm daher ſo viel galt: Walter Flex.“ Er 
wurde in den Kämpfen bei Orriſar auf Oeſel am 15. 10. tödlich 
verwundet und ſtarb am Nachmittag des folgenden Tages. Seinem 
Heldentode widmet der Verfaſſer des Buches ein beſonderes Ka— 
pitel. 

Nicht daß General von Tſchiſchwitz Unbekanntes über die Ver⸗ 
wundung, das Sterben und die Beſtattung von Walter Flex zu 
melden weiß, die Bedeutung der Würdigung des gefallenen Oich— 
ters liegt darin, daß ſein Heldentum und ſein vaterländiſcher und 
ſittlich-religiöſer Idealismus hier dem deutſchen Volk und der 
deutſchen Jugend im Zuſammenhang mit einer einzigartigen krie— 
geriſchen Unternehmung nahe gebracht wird, einer Kriegshandlung, 
für deren durchſchlagenden Erfolg ein Flex ſein Leben miteingeſetzt 
hat. 

Und ebenſo wertvoll iſt, daß hier von führender militäriſcher 
Stelle aus der Dichter Flex in ſeiner Bedeutung für Front und 
Heimat voll gewürdigt und anerkannt wird. Urteilt doch General 
von Tſchiſchwitz: „Ein echtes Soldatenherz ſchlug in ſeiner Bruſt, 
das von Gottvertrauen, Kameradſchaftsgefühl und Heldentum 
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erfüllt war. An ſeinen Schriften und Gedichten erbauten ſich 
die Feldgrauen im Graben, im Lazarett und in der Heimat, ſie 
begeiſterten ſich an den Fanfaren, die von unerhörtem deutſchem 
Opfermut klangen und ein heiliges Feuer in den deutſchen Her⸗ 
zen entfachten.“ 

Hocherfreulich iſt es auch, daß der Verfaſſer zu Ende ſeines 
Walter⸗Flex⸗Kapitels die Schaffung einer Jugend— 
herberge in Peude auf Oeſel wärmſtens begrüßt und 
der deutſchen Jugend zuruft: „Wandere hin gen Oeſel wie einſt 
Walter Flex mit gläubigem Herzen und im Vertrauen auf Deutſch⸗ 
lands Zukunft. Laß dich am Grabe des Unvergeßlichen durchdrin— 
gen von dem Geiſt des Dichters und Soldaten, mit dem er Weg- 
weiſer und Vorbild war und bleiben ſoll. Im Geiſte von Walter 
Flex wirſt du, deutſche Jugend, Deutſchlands glückliche Zukunft 
in deinen Händen halten!“ — 

So vermittelt das Kriegsbuch „Blaujacken und Feldgraue gen 
Oeſel“, das in jede Volks- und Schulbücherei gehört, deutſcher 
Jugend nicht allein am Beiſpiel einer einziggearteten Kriegshand— 
lung des Weltkrieges deutſchen Front- und Kameradſchaftsgeiſt 
in Heer und Marine, ſondern gleichzeitig den Führergeiſt eines 
Walter Flex, eines Wegbereiters des Dritten Reiches. 

Den Wert dieſes Volks- und Jugendbuches erhöht ſeine Aus— 
ſtattung. Federzeichnungen des Kriegsmalers Erich Mattſchaß 
bringen die Heldenkämpfe um Oeſel den Vorſtellungen unſerer 
Jugend noch näher, und die reiche Bildanlage, die der Verlag 
Bacmeiſter dem Buche anſchließt, führt der-wanderfrohen deutſchen 
Jugend werbend vor Augen, wie einſtmals deutſche Kultur die 
baltiſchen Oſtlande befruchtete und in wundervollen Baudenk— 
mälern fortlebt. 

Arno Hundertmarck. 


Rund um die maſuriſche Kleinſtadt 


Heimatgeſchichtliches aus verfloſſenen Jahrhunderten / Von Paul Faak, Kreuzdorf (Kr. Treuburg). 


Gemeinſchaft und Kameradſchaft war der Gedanke jener Män- 
ner, die vor Jahrhunderten nach dem Oſten zogen, um mit Schwert 
und Pflug den deutſchen Lebensraum zu erweitern, Raum zu 
ſchaffen für das junge Geſchlecht. Der deutſche Menſch braucht 
Raum um ſich und Sonne über ſich und Freiheit in ſich, um nicht 
zu verkümmern. 

So lichteten ſich im Laufe der Jahrhunderte die Wälder des 
Oſtens, Brüche wurden entwäſſert, um Bauernland zu ſchaffen 
nach Ahnenart. 

Wegweiſend wurde des Ordens koloniſatoriſche Tätigkeit, die 
nicht bäuerlich und ſtädtiſch gegliedert war, ſondern den Oſten als 
eine Einheit erfaßte. Der erſte Vorſtoß ins Neuland endete mit 
der Anlage der trutzigen Wehr- und Fliehburg. Der zweite war 
der Gang hinter dem Pfluge, um Eigenbrot zu ſchaffen. Dann 
erſt ſammelten ſich um die Burg Handwerker und Kaufleute. Und 
am Ende erhielt dieſes neugewordene Gehirn der Landſchaft das 
Recht der Stadt. 

Durch die Jahrhunderte blieb dieſer ſtädtiſchen Siedlung die 
Eigenart eines beſchaulichen Ackerſtädtchens erhalten. Der Bürger 
wirtſchaftete auf ſeiner von ſeinen Vätern ererbten Ackerſcholle 
weiter. Dort ackerte, ſäte und erntete er und atmete der Erde 
Lebensodem ein. Ställe und Scheune ſtanden neben dem Wohn— 
haus in friedlicher Eintracht. Wilder Wein rankte um das mit 
Stroh gedeckte Bürgerhaus. Ein jeder hatte vor ſeinem Haus 
ſein Gärtchen, ſeine Türbank für den Abend, damit er die Härte 
des Tages vergeſſe. — Düſter erſtreckte ſich ringsum der Wald. 
Schweigend ruhte der See. 

Und jenſeits des Waldes in den großen Lichtungen, die die 
Axt geſchlagen hatte, kämpfte der deutſche Siedler um Raum und 
Luft für ſich und ſeine Kinder. Grenzland iſt Kampfland! Die 
Alten rackerten ſich ab, um ihren Kindern einſt eine eigene Scholle 
überlaſſen zu können. So wuchs auf dem Grenzlandboden im 
Kampfe ums tägliche Brot, um deutſche Art und Lebenshaltung 
ein hartes Geſchlecht heran. Der Weg aus der Waldlichtung führte 
zur Stadt. Dort in der ackerbautreibenden Kleinſtadt fand der 
Bauer dieſelben ſchweren Lebensbedingungen wie zu Hauſe vor. 
Gleiches Wollen und gleiches Streben ſchloß ſo um Stadt und 
Land ein feſtes Band, damit es ſich als ein Volk erkennt und 
Deutſchland ſpürt. 


Dem vorwärtsſtrebenden Siedler konnte Maſurens Boden 
nur karges — zumeiſt trockenes — Brot ſpenden. Der ſandige 
Boden brachte oft nur das dritte bis fünfte Korn. Der Buchweizen 
geriet ſelten. Buchweizen und Weibervat gedeihen nur alle ſieben 
Jahre! erzählt uns ein altes maſuriſches Sprichwort. Für den 
Verkauf auf dem ſtädtiſchen Markt wurde die Grütze auf dem 
Quirl hergeſtellt. Sorgfältig wurden die feineren Grützſorten aus- 
geſiebt. Die gröberen blieben daheim als Wintervorrat. So 
entſtand im Kampfe ums tägliche Brot Maſurens Hausinduſtrie. 

Der fruchtbare und feuchte Boden wurde zur Ausſaat von 
Flachs bereitet. Spinnen und Weben boten einen guten Neben- 
verdienſt, und mancher daraus erworbene Kupfergroſchen 
(4⸗Pfennigſtück) rundete ſich zum Taler. Die Gewinnung und 
Verarbeitung des Flachſes und der Wolle bildete den Hauptzweig 
der Hausinduſtrie. Sobald die Feldarbeiten im Herbſt beendet 
waren, holte die Hausmutter das Spinnrad und die Haſpel von 
der Lucht hervor. Bei flackerndem Talglicht ſurrten allabendlich 
fleißig die Rädchen. Ein Stück Garn (20 Gebinde zu 40 Fäden) 
galt als Durchſchnittsleiſtung für jede Spinnerin. Die fleißigſte 
Spinnerin ſtand in der ganzen Gegend in hohem Anſehen und war 
als Frau ſehr begehrt. Deshalb wetteiferten alle Spinnerinnen 
untereinander und ſetzten ihre Ehre darin, im Frühjahr die erſte 
und ausgedehnteſte Bleiche beſpreiten zu können. Die alte Truhe 
mit der Hausmacherware an Bettbezügen, Leibwäſche, Hand- und 
Tiſchtüchern gehörte zu den Ausſteuerſchätzen einer jeden Bauern⸗ 
tochter. Nur in Notzeiten wurde Garn zum Markt gebracht. Zwei 
Tall Garn brachten im Jahre 1821 fünf Silbergroſchen. Das 
Klappern des Webſtuhls drang weit in das Frühjahr hinein, galt 
es doch, ſämtliche Familienangehörige mit ſelbſtgewebter Kleidung 
zu verſehen. Jedes Familienmitglied, das Geſinde mitgerechnet, 
erhielt zwei Schichten ungefütterte Sommerkleider und eine Schicht 
Winterkleider aus grauem Wand. Außerdem erhielten die männ⸗ 
lichen Dienſtboten drei Hemden, die Mägde 20 Ellen Leinwand als 
Ausgedinge. Treuburg beſaß um 1600 eine Walkmühle als Amts⸗ 
mühle. - 

Der Steinreichtum der Landſchaft förderte die Bautätigkeit. 
Unter den Steinen befanden ſich viele Kalkſteine, fo daß der Be⸗ 
darf an Kalk aus eigener Erzeugung gedeckt werden konnte. Die 
Landwirte errichteten auf ihren Feldern eigene Kalköfen, um die 


Kalkſteine zu brennen. Der Kreis Treuburg konnte Kalk als 
Handelsgut an die Nachbarkreiſe abgeben. Aus den Steinen der 
Heimat und dem Holz der heimiſchen Landſchaft erwuchs das 
maſuriſche Bauernhaus mit dem geſchnitzten Wetterkreuz auf dem 
mit Heldenblut teuer erkauften deutſchen Heimatboden. Auf dem 
Bauernhof ſtand neben dem Bauern die Hausmutter, nimmermüde 
ſchaffend. Außer Kochen und Nähen, Spinnen und Kinderwarten 
blieb ihr die ganze große, die niemals fertig werdende Kleinarbeit 
im Haus, im Stall und auf dem Felde übrig. Sie blieb Bäuerin 
bis zum Tod. 

Der Ueberſchuß an Kartoffeln wanderte zu den Spiritus⸗ 
brennereien. Der Kreis Treuburg beſaß im Jahre 1870 33 Bren⸗ 
nereien, darunter ſieben in der Stadt. 

Der ſchutzbringende Wald hinter dem Hof blieb ein guter 
Freund des Siedlers. Wald und Hof gehören zuſammen. Der 
Bauer brauchte ihn. Zu wem ſollte er ſonſt flüchten, wenn ihn 
des Lebens Nöte beſtürmten, wenn er mit ſeinem Gott Rückſprache 
nehmen wollte? Ein Menſch, reif und kräftig, voll beſcheidener Ga⸗ 
ben, doch tüchtigen Sinnes, der weiß, was er will, und vom 
Leben gelernt hat, was er nicht darf, trat ehrlich vor ſeinen Gott 
und ſprach ſich mit ihm aus. N 

Ein Spender mancher guten Gaben war der Wald: Span zum 
Licht, Scheit zum Feuer, Stämme zu Stuben und Wiegen 
Selbſt die Holzaſche ließ die Bäuerin nicht umkommen. Aus ihr 
bereitete fie reinigende Wäſchelauge, wie fie es als junges Mäd- 
chen von der Mutter gelernt hatte: Mit kochendem weichem Waſſer 
wurde die Holzaſche bebrüht. Nach zweiſtündigem Stehenlaſſen 
goß die Hausfrau die Lauge durch ein grobes Tuch über die Wäſche. 
Außer zum Einweichen der Wäſche wurde die Lauge zum Kochen 
und Bleichen des Leinengarns gebraucht. Dieſer alte maſuriſche 
Brauch wird in einzelnen Gegenden noch heute geübt. Warum 
ſollte er in Zukunft nicht in ſtärkerem Maße zur Geltung kommen? 

Vor Jahrhunderten erwuchs aus dieſem Brauch eine ſehr ge— 
ſchätzte Induſtrie. Aſchebuden werden in Papieren des 15. Jahr- 
hunderts recht oft erwähnt. Damals war die Aſche ein wertvoller 
Ausfuhrartikel. Selbſt nach Frankreich wurde ſie verſchifft. Im 
Jahre 1561 erteilte König Karl dem Herzog Albrecht die Erlaubnis, 
die Aſche zollfrei nach Frankreich einzuführen. 

Wer in Maſuren nicht Land genug hatte, um bei der Ader- 
wirtſchaft allein beſtehen zu können, lebte von der Arbeit, die ihm 
der Wald gab. Am rauchenden Meiler ſtand der Kohlenbrenner. 
Laut alter Verſchreibung durfte er dort die Holzkohle erzeugen. 
Die Gemeinde Kowahlen im Kreiſe Treuburg führt heute zur Er— 
innerung an jene Zeiten den Meiler im Ortswappen. 

Sein Nachbar war der Pech- und Teerſieder. Auf den Märk- 
ten der Stadt fand feine Ware guten Abſatz. In den Waldlich⸗ 
tungen in der Nähe von Teeröfen entſtanden des öfteren neue 
dörfliche Siedlungen. In den Aemtern Neidenburg und Ortels: 
burg wurden Omuleff-Ofen, Malga-Ofen, Demben⸗Ofen, Schwarz⸗ 
Ofen, Schutſchen-Ofen und Ulonski-Ofen gegründet. Herzog 
Albrecht ſchickte nach dem Krakauer Frieden ſo viel Holz, Aſche und 
Teer aus dem Lande, daß auf dem Landtage des Jahres 1549 
Klagen laut wurden. Das Große Aemterbuch vom Jahre 1391 er— 
zählt von Handelsbeziehungen zwiſchen dem Komtur von Oſte— 
rode und den preußiſchen Seeſtädten. Im Jahre 1335 hatte er auf 
ſeinem Hofe 74 Schock Dielen und 140 Laſt Pech und Teer und im 
Jahre 1397 auf der Holzwieſe in Danzig 38 Schock beſtes Rundholz 
— Wagenſchoß genannt — lagern. Als im Jahre 1404 eine Nogat⸗ 
brücke gebaut werden ſollte, holte man das Holz aus dem Neiden- 


burger Amte. Im Jahre 1447 übernahm der Pfleger zu Lyck eine 


Holzlieferung nach Danzig. 

Die reichen Funde an Naſeneiſenſtein ließen in Maſuren eine 
Eiſeninduſtrie erſtehen. Schon zu Ordenszeiten wurde das wert— 
vollere Eiſen verſchmiedet, das minderwertigere als Gußeiſen ver- 
wandt. Aus jenen Zeiten ſtammen die erſten Eifenhummer. Ur⸗ 
kunden um 1600 erwähnen folgende Namen: Hammer Jeſſen (1595), 
Hammer Rudau (1634) und Hammer Cologienen (1650). Zur Zeit 
Herzog Albrechts wurde das Eiſenwerk zu Jaſchkowen bei Johan⸗ 
nisburg gegründet. In alten Kirchenbüchern finden wir den Ver— 
merk, daß der Beſitzer des Jaſchkower Eiſenwerks dem Diakon und 
dem Kantor zu Johannisburg 8 Paar Zähleiſen als Kalende abge- 
liefert hätte. Im 18. Jahrhundert wird das Eiſenwerk Kuchnia 


bei Czychen im Hauptamt Oletzko erwähnt. Im Jahre 1805 wurde 


das Eiſenhüttenwerk zu Wondollek angelegt. Das Anlagekapital 
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betrug 72 500 Taler. Eine Notiz aus dem Jahre 1814 beſagt: 
„Das hier gewonnene Eiſen iſt äußerſt ſpröde und zum Verſchmie— 
den unbrauchbar. Es wird daher nur zu Gußeiſen verwandt. 
Man gießt hier vorzüglich Töpfe, Platten, Feuerherde und Ge— 
wichte. Alle Waren ohne Unterſchied werden zu vier preußiſchen 
Groſchen das Pfund verkauft. Der Hauptabſatz beſteht in Töpfen, 
die nach dem Herzogtum Warſchau ausgeführt werden. Im Lande 
werden größtenteils nur beſtellte Waren abgeſetzt. Die Brutto- 
einnahme iſt an 60 000 Taler, doch hofft man auf Vergrößerung, 
da man mehr liefern kann.“ Im Jahre 1870 wird der Eiſen⸗ 
hammer in Neumühl (Kr. Treuburg) erwähnt. Das Eiſen wurde 
zu jener Zeit aus Inſterburg und Königsberg bezogen. Das Werk 
verarbeitete jährlich 150 bis 300 Zentner Eiſen. 

Auch Glaswaren wurden zeitweiſe in Maſuren hergeſtellt. 
Eine Glashütte beſtand jahrzehntelang in Moczisko im Amt Nei- 
denburg. Vor 1800 wurde die zweite Glashütte — Adamsver⸗ 
druß genannt — im Domänenamt Friedrichsfelde angelegt. 

Die Glaswaren wanderten zum Kaufladen der Kleinſtadt. 
Dort wurden ſie auf den Regalen des Kaufladens zum Verkauf 
ausgeſtellt. Nebenbei hingen die in den Gewandbänken gefertigten 
Kleidungsſtücke. An den gekalkten Balken der Stubendecke waren 
die Eiſentöpfe und eiſernen Eimer der maſuriſchen Eiſenhütten 
befeſtigt. Selbſtgefertigte Talglichte erleuchteten die Räume. Die 
vom Komtur ausgeſtellte Verkaufserlaubnis berichtet: „Den Be— 
ſitzern der Krezmer erlauben wir freien feilen Kauf binnen ihrem 
Gehäuſe zu haben allerlei Trankes und Speiſe, Gewand, Eiſen oder 
welcherlei das ſei.“ 

Maſurens Rohſtoffreichtum gab auch dem Handwerk Brot. 
Durch ſeine hervorragenden Leiſtungen konnte es ſich eine geachtete 
Stellung erringen und neue Handwerkszweige ſchaffen. Das bei- 
gefügte Handwerksverzeichnis des Kreiſes Treuburg aus dem ver— 
floſſenen Jahrhundert zeigt eine Reihe von Handwerksberufen, die 
leider in der Gegenwart nicht mehr zu finden ſind: 


Anzahl der Handwerker in den Jahren 


1849 und 1868 
Maurer 1 3 
Bäcker 8 21 
Fleiſcher 23 42 
Müller 19 30 
Zimmermeiſter 3 4 
Seiler 3 6 
Schneider 9⁵ 158 
Schmiede 85 101 
Nag elſchmi ede 1 2 
Kupferſchmiede 2 1 
Schuhmacher 64 105 
Buchdrucker — 1 
Tiſchler 43 54 
Stellmacher 23 42 
Böttcher 16 17 
Holzdrechſler 2 2 
Horndrechſler 5 3 
Riemer 5 12 
Sattler 2 2 
Kürſchner 5 12 
Töpfer 12 28 
Steinhauer 1 1 
Schloſſer 8 8 
Leinweber 5 8 
Gerber 12 8 
Färber 7 5 
Nadler Ze) 1 
Klempner 2 3 
Kammacher 3 5 
Hutmacher 3 1 
Glaſer 3 6 
Uhrmacher 3 2 
Tuchmacher 1 . 
Buchbinder 2 2 
Maler Ze 4 
Barbier — 2 


Einen Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen der mafu- 
riſchen Kleinſtadt und ihrem Hinterland hat es in den verfloſſenen 
Jahrhunderten niemals gegeben. Die Stimme des Blutes ließ keine 


Zweifel aufkommen. Die engen Beziehungen zwiſchen Stadt und 
Land wurden durch die Wochen- und Jahrmärkte, Hochzeiten und 
Kindtaufen ſtets erneuert. Bauern wohnten in der ſtädtiſchen 
Gemarkung. und Bauern wohnten in der dörflichen Siedlung. Und 
alle die, die im Tagelohn oder Stücklohn oder als Handwerker, 
Kaufleute oder Beamte in der Stadt oder auf dem Lande die Hände 
regten und nur in den Abendſtunden die eigene Erdſcholle ſuchten, 
ſie waren ja Kinder gleichen Blutes: Bauernſöhne. An den großen 
Feſttagen des Feldes blieb der Köhler dem Meiler, der Glasbläſer 
ſeiner Werkſtatt, der Waldarbeiter der Forſt und jeglicher Hand— 


36 


arbeiter ſeiner Arbeitsſtätte fern, lachte der Lohnarbeit und wurde 
wieder Bauer nach Väterart. 

Recht oft iſt im Laufe der Jahrhunderte die Kriegsfurie über 
Maſuren hinweggefegt. Steinmale erinnern an die hekldiſchen 
Menſchen, die dann mit ihrem Leben die Heimat verteidigten. Not— 
zeiten nahmen ihnen das Brot, ſo daß ſie zur Baumrinde greifen 
mußten. Peſt und Seuchen entvölkerten ganze Dörfer. Doch alter 
Not zum Trotz erwuchs auf knorrigem Grund ein knorriges Ge— 
ſchlecht. Und ich weiß, daß jene Geſchlechter und das deutſche 
Volk ein und dasſelbe ſind und ein Schickſal tragen müſſen. 


Lichtbild und Film im Unterricht Vortrag des Landesbildſtellenleiters Studienrat Zerbſt. 


Ergebniſſe der Ausſprache über die heimatliche Lichtbild- und Filmherſtellung Ein Bericht von Dr. Otto Loſch. 


In der Fachgruppe Erdkunde des NS-Lehrerbundes Königs- 
berg ſprach kürzlich der Leiter der Landesbildſtelle Oſtpreußen, 
Studienrat Zerbſt, über das Thema „Lichtbild und Film im Unter- 
richt“. Bei ſeinen grundlegenden Ausführungen ging der oſt— 
preußiſche Beauftragte der „Reichsſtelle für den Unterrichtsfilm in. 
Berlin“ von dem wichtigen Erlaß des Reichsminiſters für Wiſſen— 
ſchaft, Erziehung und Volksbildung vom 26. Juni 1934 aus. In 
dem erſten richtungweiſenden Punkt heißt es da folgendermaßen: 

„Der nationalſozialiſtiſche Staat ſtellt die deutſche Schule vor 
neue große Aufgaben. Sollen ſie erfüllt werden, ſo müſſen alle 
pädagogiſchen und techniſchen Hilfsmittel für dieſe Arbeit eingeſetzt 
werden. Zu den bedeutungsvollſten der Hilfsmittel gehört der 
Unterrichtsfilm. Ohne zu verkennen, was an vielen Stellen ſchon 
geleiſtet wurde, muß feſtgeſtellt werden, daß dieſes moderne Unter— 
richtsmittel bisher nicht die ihm gebührende Stellung gefunden hat. 
Erſt der neue Staat hat die pſychologiſchen Hemmungen gegenüber 
der techniſchen Errungenſchaft des Films völlig überwunden, und 
er iſt gewillt, auch den Film in den Dienſt ſeiner Weltanſchauung 
zu ſtellen. Das hat beſonders in der Schule, und zwar unmittelbar 
im Klaſſenunterricht, zu geſchehen. Der Film ſoll als gleichberech— 
tigtes Lernmittel überall dort an die Stelle des Buches uſw. 
treten, wo das bewegte Bild eindringlicher als alles andere zum 
Kinde ſpricht. Es iſt mein Wille, daß dem Film ohne Verzögerung 
in der Schule die Stellung geſchaffen wird, die ihm gebührt; er 
wird dann worauf ich beſonderen Wert lege gerade bei den 
neuen Unterrichtsgegenſtänden der Raſſen- und Volkskunde von 
vornherein mit eingeſetzt werden können. 

Zur Erreichung des hier gezeigten Zieles iſt nötig, daß inner— 
halb weniger Jahre alle deutſchen Schulen mit Filmgeräten aus— 
gerüſtet werden, und daß aus dem engen Zuſammenwirken von 
erfahrenen Lehrern, Fachleuten und Filmſchaffenden die erforder— 
lichen Unterrichtsfilme entſtehen. 

Ich rechne bei der Durchführung dieſes bedeutungsvollen 
Planes auf die verſtändnisvolle Mitwirkung von Schulunterhal— 
tungsträgern, Lehrern und Eltern.“ 

Der Vortragende führte dann u. a. aus: 

Aus dem engſten Zuſammenarbeiten von Lehrern und Film— 
fachleuten muß alſo der Unterrichtsfilm entſtehen. Früher waren 
die Lichtſpielhäuſer bei gewiſſen Vergünſtigungen, in deren Genuß 
ſie kommen wollten, verpflichtet, Kulturfilme zu bringen, die den 
Anforderungen, die man an einen ſolchen belehrenden Film ſtellen 
muß, nicht genügten. Für Schulen war dieſes Material nicht ohne 
weiteres zu gebrpuchen. Zunächſt ſtellt man noch in der Reichs— 
ſtelle für den Unterrichtsfilm aus Ausſchnitten alter Filme Unter— 
richtsſtreifen zuſammen. Schon nach einem Jahr werden wir neue 
Filme haben, die ganz anders ausſehen. 

In jeder Provinz gibt es einen Landesbildſtellenleiter, der die 
geſamte Organiſation auszubauen hat. Er ernennt die Kreis- bzw. 
Stadtbildſtellenleiter, die Lehrer in dem betreffenden Bezirk ſind. 
Dieſe unterſtützen ihn durch Sammlung von Material, durch An— 
regungen und ihre Erfahrungen. Hierbei wird aufs engſte mit dem 
N SEB. zuſammengearbeitet. In Oſtpreußen iſt die ganze Organi— 
ſation bereits aufgebaut. Schon ſeit 1928 arbeitet Studienrat 
Zerbſt auf dieſem Gebiet, deſſen Wichtigkeit erſt der nationalſozia— 
liſtiſche Staat erkannt hat. Im Januar d. Is. werden bereits 
61 Schmalfilmgeräte an die oſtpreußiſchen Schulen zur Verteilung 
gelangen. In vier bis fünf Jahren werden je zwei Schulen einen 


Schmalfilmapparat beſitzen, wobei die Hrenzkreiſe ganz beſonders 
berückſichtigt werden ſollen. Das Geld hierzu wird durch den 
Lehrmittelbeitrag, der von den Schülern in Höhe von 20 Pfennigen 
vierteljährlich gezahlt wird, aufgebracht. In Oſtpreußen zahlen 
etwa 75 Prozent aller Schüler dieſen Beitrag. Das Geld wird 
dann an die Zentvalftelle in Berlin abgeführt und fließt ohne 
jeglichen Abzug den Provinzen, die es geſammelt, wieder zu. Für 
die Koſten der Organiſation, Reiſen uſw. wird hiervon kein 
Pfennig ausgegeben. 

Um Bilder oder Filme einer fruchtbaren Kritik unterzishen 
zu können, muß man erſt lernen, fie richtig zu ſehen. Erſt bei der, 
fünften oder ſechſten Betrachtung ſieht man wirklich alle Einzel— 
heiten. Wie entſtanden früher die Lichtbildſerien? Vielfach wurde 
aus Biichern eine Folge hergeſtellt, zu der an Hand von Nach— 
ſchlagewerken ein Text verfaßt wurde. Dieſer unmöglichen Niv- 
duktion wird man einen Riegel vorſchieben. Zunächſt hat ſich die 
Reichsſtelle vor allem dem Film zugewandt. In Zukunft wird aber 
auch das Lichtbild, das aus öffentlichen Mitteln hergeſtellt iſt und 
dem Unterricht dienen ſoll, der Zenſur unterworfen ſein, wie das 
beim Film ja der Fall iſt. Bei raſſepolitiſchen Bildern geſchieht 
das ſchon heute. In zwei bis drei Jahren werden ſich alle Neus— 
rungen voll auswirken. Es iſt unbedingt nötig, daß bei der Re— 
organiſation des Unterrichtsbild- und Filmweſens alle Erzieher 
eifrig mitarbeiten, anregend wirken und Vorſchläße zur Her— 
ſtellung machen. Die Bildung engerer Arbeitsgemeinſchaften iſt 
hierfür notwendig. Puchſtein, der von Oſtpreußen Filme herſtellen 


foll, wird von uns das Manuſkript bekommen und von einem 
wiſſenſchaftlichen Fachmann beraten werden. In gemeinſamen 


Sitzungen werden die Manuſkripte vorgeleſen werden, um in einer 
Ausſprache die Behebung von etwaigen Mängeln durch mögliche 
Verbeſſerungen zu behandeln. Nur fo wird es möglich ſein, wirt— 
lich brauchbare und nicht langweilige Filme zu ſchaffen. 

Die Hapag hat bereits gute Lichtbildſerien, deren jede 80 Bil— 
der umfaßt und mit einem guten Text verſehen iſt, hergeſtellt. Doch 
find dieſe für den Unterricht unmittelbar nicht zu gebrauchen. 

Warum denn Lichtbilder und Filme im Unterricht, ſo könnte 
jemand fragen, wo wir doch gute Anſchauungsbilder haben. Es 
ift ohne weiteres klar, daß auf den Schüler Bild und Film, die 
er vielleicht noch keinmal geſehen hat, viel lebendiger wirken als 
die bekannten Tafeln. Der Film ſoll in der Schule nicht etwa das 
Glasbild verdrängen. Beides hat feine Berechtigung. So wird 
man in der Erdkunde vor allem Lichtbilder verwenden. jedoch 
können viele Erſcheinungen, wie z. B. Stürme, Waſſerfälle, 
Vulkanausbrüche ufw. nur durch den Film wirklich anſchaulich ge 
macht werden. In der Darſtellung des Menſchen in ſeiner Land— 
ſchaft und beſonders heimatkundlicher Dinge bringt der Film 
natürlich viel mehr als das Lichtbild. Die Typenbildung z. B. bei 
Wolken, Küſten⸗, Siedlungsformen uſw., kann durch den Film 
ebenfalls viel beſſer als durch das Lichtbild veranſchaulicht werden, 
ebenſo die Entſtehung einer Landſchaft. Mit den Epidiaskopen 
iſt viel Unfug getrieben worden. Ihre Anſchaffung iſt recht koſt⸗ 
ſpielig und daher nur wenigen Schulen möglich. Ein gutes Glas⸗ 
bild it auf jeden Fall beſſer als die Reproduktion von Photo⸗ 
graphien und Zeichnungen. Die oſtpreußiſche Landesbildſtelle be— 
ſitzt eine ganze Reihe guter Lichtbilder und ſchafften weitere an, die 
den Schulen koſtenlos zur Verfügung geſtellt werden. 

Intereſſant iſt der Verſuch, der von Prof. Lampe vorge— 
ſchlagen wird: Die Herſtellung der „lebenden Landſchaft“. Das 


ganze Jahr hindurch ſoll hierbei ein Landſ chaftsausſchnitt im Bilde 
feſtgehalten werden, um ſo jede Veränderung aufzunehmen und 
das Werden und Vergehen in der Natur N veranſchaulichen zu 
können. Techniſch iſt dieſe Aufgabe nicht leicht zu löſen; aber fie 
iſt ſo intereſſant, daß man einen derartigen Verſuch machen ſollte. 

Der Film oder das Bild joll nun nicht etwa den Unterricht 
erſetzen, ſondern mit ihnen ſoll unterrichtet werden. Die Unter— 
richtsfrage iſt noch nicht genügend geklärt worden, weil man bis⸗ 
her vor allem auf techniſchem Gebiet. gearbeitet hat. Der Film 
darf feine Spielerei werden, ſondern ein poſitives Unterrichts- 
mittel von vielen anderen. Die Schüler ſollen lernen, den Vor— 
führapparat ſelbſt zu bedienen, damit der Lehrer dadurch an 
ſeinem Unterricht nicht behindert wird. Der Stromverbrauch iſt 
ein ſehr geringer. Nach einem nochmaligen Appell zur Mitarbeit 
ſchloß Studienrat Zerbſt feinen intereſſanten Vortrag. 

Bei der darauffolgenden Vorführung von Bildern und dem 


PNaſurenfilm von Dr. Simoneit, wurden die bei den heutigen An 


forderungen an Bild und Film beitehenden Mängel erläutert. Die 
ſich daran anſchließende Ausſprache, an der ſich vor allem die Stu— 
dienräte Or. Hurtig, Dr. Hoffmann, Zerbſt und Mittelſchullehrer 
Grade beteiligten, ergab eine Fülle von Anregungen. 

Die Landſchaft muß belebt ſein. Intereſſant wären Pano— 
ramaaufnahmen einer Gegend. Das Eigenartige in der Landſchaft 
muß genügend hervortretend berücksichtigt werden, fo z. B. in Ma⸗ 
ſuren die Rinnen⸗ und Flächenſeen, die Moränenbildung uſw. 
Ferner muß das Jahreszeitliche im Film feinen Niederſchlag fin— 
den, alſo nicht nur die ſommerliche Fiſcherei und der Segelſport, 
ſondern auch die Eisfi Man müßte 


Eisfiſcherei und das Eisſegeln. 
Luftſchutzübung in der Schule 


Schon lange hatte ich unſern Jungen eine große Luftſchutz⸗ 
übung verſprochen. Nachdem nun die theoretiſchen Vorausſetzun⸗ 
gen getroffen waren, ſollte ſie heute ganz überraſchend — 
ſtattfinden. 8 e 

Um 9.25 Uhr gellte das für Luftſchutzübungen verabredete 
Signal durch unſere beiden Häuſer. Sogleich öffneten ſich alle 
Klaſſentüren und über 700 Kinder ſetzten ſich in Bewegung. Die 
Korridor- und Treppenordner nahmen ihre Plätze ein und ohne 
Gedränge und Geſchubſe vollzog ſich der Abmarſch in die Schutz— 
räume. Erſchwert wird dies bei uns beſonders dadurch, daß 
wir in unſerm alten Hauſe nur immer eine ziemlich enge Treppe 
zue Verfügung haben, auf der höchſtens zwei Kinder mebenein. 
ander gehen können. So dauerte es immerhin etwas über zwei 
Minuten, bis alle Klaſſen in den Schutzräumen angelangt waren 
und die ihnen vorher zugewieſenen Plätze eingenommen hatten. 
Auf den drei verſchiedenen Böden hatten die Hausfeuerwehrleute 
und ihre Melder ihre Stände bezogen. Das ganze Schulhaus lag 
totenſtill da, Türen und Fenſter waren geſchloſſen. 

Im Schutzraum war durch zuſammengeſtellte einfache Bänke 
eine Pvitſche aufgeſchlagen, zur Aufnahme Erkrankter und Ver⸗ 
wundeter. Verbandmaterial, Desinfektionsmittel und Schienen 
zum behelfsmäßigen Verbinden von Arm⸗ und Beinbrüchen waren 
bereitgelegt. Eine Tragbahre ſtand bereit. Es dauerte nun auch 
gar nicht lange, als bereits die erſten Bomben in der Nähe des 
Schulhauſes mit großem Krachen einſchlugen. Ein wenig ſpäter 
polterte ein Läufer die Treppe herab und klopft bei uns an. 
Der Kollege Schleuſenwart läßt ihn ein. Er bringt die Meldung: 
Auf Boden ! iſt eine Brandbombe durch das Dach geſchlagen. Das 
Feuer iſt gelöſcht, aber durch herabfallende Ziegel iſt ein Feuer- 
wehrmann ſchwer verletzt, wahrſcheinlich auch Oberſchenkelbruch. 

„Träger an die Bahre“! Gasmasken auf!“ „Zum Boden I 
marſch!“ Ich führe die Träger zum Boden J, um den Verletzten 
abzuholen. Er iſt von ſeinen Gefährten ſchon an eine etwas ge— 
ſchützte Stelle gelegt. Behutſam heben wir ihn auf die Bahre und 
ſteigen mit ihm die Treppen hinab. Und hier war es wirklich 
rührend zu ſehen, wie vorſichtig die Jungen mit ihrem kranken 
Kameraden gingen, wie ſorgſam ſie auf den engen Treppenab— 
ätzen darauf achteten, daß die Bahre nicht unnötigen Erſchütterun⸗ 
1 5 ausgeſetzt war, wie behutſam ſie ihn dann auf die Pritſche 
1 Eine als Laienhelferin ausgebildete Kollegin übernahm 
das De e Pflege des Verwundeten, richtete und ſchiente 
Mittel wieder ine Bald rief ihn durch Kompreſſen und belebende 

s Bewußtſein zurück. 
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Exkurſionen durch Oſtpreußen unternehmen, um an Ort und Stelle 
die vielfachen Möglichkeiten der Bildaufnahme zu ſtudieren und 
mit Schmalfilmen Probeaufnahmen machen. Bei der Herſtellung 
von Filmen muß das Alter der Schüler berückſichtigt werden. Die 
Vorarbeiten für einen guten Film bis zu ſeiner vorführbrauch— 
baren Fertigſtellung dürften zwei bis drei Jahre dauern, wenn ſeine 
Wiedergabe etwa 20 bis 25 Minuten dauert. Die Vertrauensleute 
in den Schulen ſollen ihre Kollegen fragen, ob ſie beſondere 
Wünſche für die Herſtellung von Filmen haben. Dieſe Anregun— 
gen ſind dann der Landesbildſtelle in Königsberg Pr., Paulſtr. 2, 
zu übermitteln. N 

Man könnte mehrere Filme von Oſtpreußen nach den ver— 
ſchiedenſten Geſichtspunkten herſtellen. Die kunſtgeſchichtlichen 
Baudenkmäler (Marienburg, Ordensbauten, Schlöſſer uſw.), die 
oſtpreußiſchen Bauernhäuſer, oſtpreußiſche Siedlungsformen, der 
oſtpreußiſche Wald in ſeinen verſchiedenen Erſcheinungsformen, die 
Eiszeit in Oſtpreußen (ausgehend vom Gletſcher bis zur heutigen 
Landſchaft, mit Trickzeichnungen), eine Wanderfahrt durch Oſt— 
preußen mit beſonderer Berückſichtigung der Jugendherbergen, 
Neulandſchaffungen (3. B. im Nogatdelta), die Kulturarbeit des 
Menſchen (Gr. Moosbruch, Reichsautoſtraßen uſw.) wären ſolche 
Themen. Als Ausgangspunkt für alle Darſtellungen wäre wohl 
immer die Landſchaft zu wählen. 

Anregungen und Wünſche für die Neugeſtaltung des künftigen 
Unterrichtsfilms zu erhalten, mit ein Hauptzweck des Vortrags— 
abends, dürfte vollauf erreicht worden ſein. Weitere rege Mitarbeit 
wird im eigenſten Intereſſe von jedem intereſſierten Erzieher und 
jeder Erzieherin erwartet. 


Fritz Stamm, Luftſchutzobmann der Hoffmanni chule, Königsberg. 


Kaum war ich wieder in der Schleuſe angelangt, als von 
Boden II die Meldung eintraf, daß zur Unterſtützung der Feuer— 
wehr noch einige Leute gebraucht werden. Ich ſchickte vier Re— 
ſerve⸗Feuerwehrleute zur Hilfeleiſtung hinauf. 


Immer noch fielen krachend die Bomben. Da — eine mußte 
wieder das Haus getroffen haben. Das elektriſche Licht im Kel— 
ler erloſch — ich hatte es ausgedreht. — Eine leichte Unruhe 
ergriff die Schülerſchar. Ich rief: „Die elektriſche Leitung iſt 
zerſtört, das Licht verſagt!“ Sogleich flammten an zwei, drei 
Stellen Streichhölzer auf und die mitgebrachten Lichte wurden 
angezündet. Sogleich beruhigten ſich die Kinder wieder und harr— 
ten neugierig der weitern Dinge. Ich begab mich nun ſelbſt noch 
einmal auf alle vorgeſchobenen Poſten, um hier nach dem Rechten 
zu ſehen und gab dann das Entwarnungsſignal. Sogleich ſetzten 
ſich unten die Entlüftungstrupps in Bewegung, öffneten Türen 
und Fenſter und in derſelben Ordnung vollzog ſich die Rückkehr 
in die Klaſſen. Der Verletzte wurde zum Krankenhauſe gebracht; 
in den Schutzräumen ſorgten die Aufräumungstrupps für Wieder— 
herſtellung der äußern Ordnung und für Lüftung, damit die 
Schutzräume gegebenenfalls gleich wieder zu benutzen wären. 


Der Schulbetrieb ging wieder ſeinen gewöhnlichen Gang. 
Und welchen Eindruck machte die Uebung? 


Diejenigen, die ſich mit der Frage des Luftſchutzes näher 
beſchäftigt haben, wiſſen aus den Tatſachen des Weltkrieges, daß 
in ſeinen letzten Jahren durch vorbeugende Maßnahmen die Zahl 
der Opfer der Fliegerangriffe bedeutend herabgeſetzt werden 
konnte im Verhältnis zur Zahl der Angriffe. 


Und ſie werden mir Recht geben: Das Erkennen einer Ge— 
fahr und die dafür vorher getroffenen Schutzmaßnahmen nehmen 
jeder Gefahr ſchon einen großen Teil ihres Schreckens. Darum 
wollen und müſſen wir vorbereitend üben. 


Ich gebe zu, daß ein rechter Luftſchutz gerade im Schulbetrieb 
ſehr ſchwer zu erreichen iſt. Aber ſollen wir deshalb ganz dar— 
auf verzichten? Nein! Im Gegenteil! Wir wollen alles tun, 
was hier möglich iſt und alles zuſammentragen, was hier irgend— 
wie von Nutzen ſein könnte. So kann und wird es uns gelingen, 
auch für den Schulbetrieb einen paſſiven Luftſchutz zu erziehen, der 
allen Anforderungen gewachſen iſt. Kameradſchaftlichreit, Mut, 
Entſchloſſenheit, Opferbereitſchaft können wir dabei unſere Jugend 
lehren, die Wichtigkeit der Erhaltung unſeres Volksvermögens 
durch Verhütung von Bränden können wir ihr zeigen, durch Ge— 
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fahr unſere Jungen ſtählen und fie zu furchtloſen Männern 
machen, die für die Volksgemeinſchaft wirken und die auch bereit 
ſind, für ſie ihr Leben in die Schanze zu ſchlagen. 

Schon allein um dieſer hohen ideellen Ziele willen wollen wir 
den Gedanken des Luftſchutzes in den Schulen pflegen und aus— 
bauen. Es ſoll uns Erzieher nicht der Vorwurf treffen, auch nur 


das Geringſte verſäumt zu haben, was dem Volke und der Volks⸗ 
gemeinſchaft dient und nützt. * 

Wir wollen alle mithelfen an dem Werk unſeres großen 
Führers Adolf Hitler, Deutichland groß und mächtig und einig 
zu machen. Wir wollen aber auch mithelfen, es vor Schaden zu 
bewahren, es ſchützen und mehren. „Alles für Deutſchland“. 


Ausſichten für akademiſche Mittelſchullehrer auf Anſtellung 
im Mittelſchuldienſt / Herbert Wilhelm, Königsberg. 


Im Laufe der letzten Jahre hat die Zahl der akademiſchen 
Mittelſchullehrer in ſo gewaltigem Maße zugenommen, daß vom 
augenblicklichen Standpunkt aus betrachtet auf Jahrzehnte keine 
Möglichkeit beſteht, alle Bewerber in eine Mittelſchullehrerſtelle zu 
bringen. In Oſtpreußen haben bisher 175 Studenten und 180 
Studentinnen die Mittelſchullehrerprüfung beſtanden. Davon 
ſind einige an Privatſchulen angeſtellt oder beſchäftigt worden. 
Einige andere haben im ſtädtiſchen Mittelſchuldienſt Vertretungen 
erhalten und wieder andere fanden im Landjahr und Erziehungs— 
anſtalten Arbeit. Der überaus größte Teil iſt zeitweiſe neben- 
amtlich im Heeresfachſchuldienſt oder als Hauslehrer oder gar in 
einem völlig anderen Beruf beſchäftigt. Neuerdings ſind einige 
Berufskameraden mit elf Wochenſtunden vertretungsweiſe im 
Volksſchuldienſt beſchäftigt worden. Auf dieſe Weiſe war es mög— 
lich, beinahe alle männlichen Lehrkräfte, wenn auch nur mit gerin- 
gem Einkommen, zu beſchäftigen. Dieſer Zuſtand darf aber nicht 
über die troſtloſe Geſamtlage hinwegtäuſchen und zu falſchen Hoff— 
nungen Anlaß geben. Es erhebt ſich nun die brennende Frage, 
wann dieſe Lehrkräfte einmal in ihren eigentlichen Beruf kommen 
werden. Wie ſchon oben erwähnt, iſt die Lage, vom heutigen 
Stand der Dinge aus geſehen, vollkommen ausſichtslos. Das 
klingt ſehr hart, muß aber einmal mit aller Deutlichkeit geſagt 
werden. 

Wie iſt nun die Lage? Es gibt in Oſtpreußen 25 ſtädtiſche 
Mittelſchulen mit rund 350 Lehrkräften (männlich und weiblich) 
und ungefähr 40 Privatſchulen mit 200 Lehrkräften. Betrachten 
wir nun nur die ſtädtiſchen Mittelſchulen, denn dieſe kommen ja 
ſtreng genommen nur in Frage. Angenommen, durch Beförderung, 
Penſionierung und Tod werden jährlich 5 Prozent der Stellen, 
alſo etwa 18, frei. Dieſe 18 Stellen können aber nicht allein von 
akademiſchen Mittelſchullehrern beſetzt werden, ſondern nur ein 
Drittel davon, alſo ſechs Stellen. Aehnlich iſt die Lage an den 
Privatſchulen. Daraus geht — ſelbſt wenn der Prozentſatz der 
freiwerdenden Stellen höher ſein ſollte — allzu klar hervor, daß 
die Ausſichten auf Anſtellung äußerſt gering ſind. 


Umſchau 
Ab ſchrift. 


Der Reichs- und Preußiſche Miniſter 
für Wiſſenſchaft, Erziehung und 
Volksbildung. 
U II B 2595, U II D. 
Berlin W 8, den 20. Dezember 1934. 
Unter den Linden 4, Poſtfach. 


Amſchulung von evangeliſchen männlichen akademiſchen Anwärtern 
auf Mittelſchullehrerſtellen für den Volksſchuldienſt. 


Die Beſchäftigungslage für evangeliſche männliche Schulamts⸗ 
bewerber läßt es zu, auch im kommenden Jahre eine beſchränkte An⸗ 
zahl von evangeliſchen männlichen akademiſchen Anwärtern für Mit⸗ 
telſchullehrerſtellen für den Volksſchuldienſt umzuſchulen. In Fort⸗ 
führung der durch meinen Runderlaß vom 26. Oktober 1933 — 
U II B Nr. 2001, U II D 1 — (3bl. S. 280) eingeleiteten Maßnahme 
beginnen zu Oſtern 1935 erneut Lehrgänge, die den Zweck haben, 
dieſe Anwärter in die Theorie und Praxis des Volksſchulunterrichts 
einzuführen. Die Lehrgänge, die bisher ein Jahr dauerten, werden 
vorausſichtlich um einige Monate verkürzt werden. 

Die Herren Regierungspräſidenten und den Herrn Staatskom⸗ 
miſſar der Hauptſtadt Berlin erſuche ich, die evangeliſchen männlichen 
akademiſchen Anwärter für Mittelſchullehrerſtellen in geeigneter Weiſe 
zu benachrichtigen und ihnen anheim zu geben, Aufnahmegeſuche bis 
zum 15. Jamuar 1935 bei den Direktoren der Hochſchulen für Lehrer⸗ 
bildung in Elbing, Cottbus, Frankfurt a. O., Lauenburg i. P., Hirſch⸗ 
berg i. Rigb., Kiel, Dortmund oder Weilburg einzureichen. Den An⸗ 
wärtern iſt hierbei zu eröffnen, daß ihre Beſchäftigung im Volksſchul⸗ 


Die wiederholten Verſuche, die troſtloſe Lage der afademi- 
ſchen Mittelſchullehrer durch Beſchäftigung im Volksſchuldienſt zu 
beſſern, hatten den Erfolg, daß Umſchulungskurſe von einjähriger 
Dauer geſchaffen wurden. Leider wurde dieſe Gelegenheit, ſchnell 
in den Staatsdienſt zu kommen, von nur ſehr wenigen ausgenutzt. 
Ab April 1935 werden wieder ſolche Schulungskurſe von kürzerer 
Dauer — allerdings nur für männliche evangeliſche Mittelſchul— 
junglehrer — durchgeführt. (Vergl. Miniſterialerlaß vom 20. 12. 
1934, veröffentlicht in dieſer Nummer des „Oſtpreußiſchen Erzie— 
hers“). Zu dem Vorſchlag, in Königsberg einjährige Umſchulungs— 
kurſe durchzuführen, die in ihrer Art den Bezirksſeminaren der 
Studienreferendare ähnlich ſein ſollen, iſt noch nicht endgültig 
Stellung genommen worden. 


Die im erſten Umſchulungskurſus gemachten Erfahrungen wer 
den ſicher vielen die Mutloſigkeit nehmen, an einem ſolchen Lehr⸗ 
gang teilzunehmen. Außerdem muß man ſtets in Betracht ziehen, 
daß die finanzielle Belaſtung, die ja als Hauptgrund immer ange— 
führt wird, in keinem Verhältnis zu dem Vorteil ſteht, in kurzer 
Zeit im Staatsdienſt beſchäftigt zu werden. Es ſollte deshalb 
jeder, der Wert darauf legt, bald in den Schuldienſt zu kommen, 
keine Ausgaben ſcheuen und dieſen Weg gehen; denn eine andere 
Möglichkeit, in den Volksſchuldienſt zu kommen, gibt es zur 
Zeit nicht. 

Die Meldungen zu dieſem Kurſus ſollen am 15. d. Mts. bei 
dem Direktor der Hochſchule für Lehrerbildung in Elbing abgegeben 
fein. Der Gau hat aber um einige Tage Friſtverlängerung gebe- 


ten, da der Miniſterialerlaß hier ſehr ſpät bekannt wurde. Die 


Meldungen können deshalb auch einige Tage ſpäter, f päteſten ge 
8 


bis zum 20. d. Mts., abgegeben werden. Der Meldung find unbe 
dingt ein Lebenslauf und Zeugnisabſchriften beizufügen, während 
die übrigen Papiere (polizeiliches Führungszeugnis, Geſundheits⸗ 
zeugnis, Nachweis der ariſchen Abſtammung) nötigenfalls nach⸗ 
gereicht werden können. (Der angezogene Miniſterialerlaß iſt in 
der „Umſchau“ abgedruckt.) 


dienſte nach Beendigung des Lehrgangs in Ausſicht genommen tft, 
daß ſie aber im Falle der Nichtbeſchäftigung wie die übrigen Schul⸗ 
amtsbewerber keinen Anſpruch auf Gewährung von Fortbildungs⸗ 


ulchüffen haben. 0 x 
N Auen meſuchende darf ſich nur an einer Hochſchule für 
Lehrerbildung bewerben. Den Geſuchen ſind die in meinem Rund⸗ 
erlaß vom 26. Oktober 1933 — U II B 2001, U II D 1 — bezeich⸗ 
neten Unterlagen beizufügen. An Stelle des Nachweiſes der preußi⸗ 
ſchen Staatsangehörigkeit hat jeder Anwärter einen amtlichen Aus⸗ 
weis über die deutſche Reichsangehörigkeit beizubringen mit einem 
Nachweis, daß er entweder am 1. Januar 1934 die preußiſche Staats⸗ 
angehörigkeit beſeſſen oder die letzten drei Jahre vor dieſem Zeit⸗ 
punkt in Preußen ſeinen Wohnſitz gehabt hat. Bezüglich der Vor⸗ 
lage des amtsärztlichen Geſundheitszeugniſſes, der Vorſtellung bei 
den Direktoren der Hochſchulen für Lehrerbildung und der an die 
Aufnahmeſuchenden zu ſtellenden Anforderungen verbleibt es bei 
meinem Runderlaß vom 26. Oktober 1933. 

Im Gegenſatz zu der bisherigen Regelung werden von Oſtern 
1935 ab vorausſichtlich nur ein oder zwei Lehrgänge eingerichtet 
werden. An welchen Orten die Anwärter ausgebildet werden, läßt 
ſich noch nicht überſehen. Hierüber ergeht noch weitere Mitteilung. 

Wegen der endgültigen Zulaſſung der Anwärter zu den Lehr⸗ 
gängen verweiſe ich die Herren Direktoren der Hochſchulen für 
Lehrerbildung auf meinen NRunderlaß vom 20. Dezember 1934 — 
U II B 2594, U 11 D —. 

Dieſer Erlaß wird im Zentralblatt für die geſamte Unterrichts⸗ 
verwaltung in Preußen veröffentlicht werden. 


gez. B. Ruſt. 
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Saar -Gedenfprägung 
der Bayerifhen Staatsmünze zum 13. 1. 1935. 

Aus Anlaß der bevorſtehenden n 
im Saargebiet hat die e eslbmächliglen 
5 lets nach Entwürfen des großen 
Des „ZUES Pildhauers Fritz Koelle, St 

ländiſchen Bildhauers Fritz Koelle, St. 
Faser lichen, 18 hochkünſtleriſch ausgeführte 
Saar⸗Gedenkprägung aufgelegt, die in den näch⸗ 
ſten Tagen mit beſonderer Genehmigung durch 
den Reichs⸗ und Preußischen Miniſter des Innern 
zugunſten des Saar-Hilfswerkes dem öffentlichen 
Verkaufe übergeben wird. 

Die Vorderſeite dieſer hiſtoriſchen Sonder⸗ 
prägung zeigt einen typiſchen deutſchen Saar⸗ 
Bergarbeiter, — — geſtaltet nach dem bekannten, 
ebenfalls von Koelle geſchaffenen Standbild 
„Saarbergmann“ vor der Nationalgalerie, Ber⸗ 
lin. — — und trägt die Umſchrift „Deutſch die 
Saar immerdar“. * 8 

In Linie und Form ſowohl plaſtiſch wie künſtleriſch ganz hervor⸗ 
ragend gelöſt, ſehen wir den Sgarkumpel in dem kleinen Rund der 
Prägung lebenswahr dargeſtellt; ſo wie ihn der Künſtler im Bereiche 
der Kohle und des Eiſens erlebt. Läſſig⸗ruhig, aber mit verhaltener 
Kraft und Spannung ſteht er da, gleichſam das ganze deutſche Saar⸗ 
voll verkörpernd. Ausdruck und Haltung verraten deutlich fein inneres 
Sehnen; er will zurück zum Reiche, zum angeſtammten Volke, Freud und 
Leid in Einigkeit wieder mit ihm teilen. ö 

So wird dem Sgarbergmann dieſem trotzig⸗ſtillen Dulder und 
tapferen Kämpfer für Heimat und Vaterland in dieſer Prägung ein 
bleibendes Mal geſetzt, das zugleich ein Sinnbild der Arbeit bedeutet. 

Die Rückſeite dieſer Sonderprägung bringt in dezentem Relief eine 
khartographiſche Darſtellung unſeres Saargebietes, in der die wichtigſten 
Städte angedeutet und der Lauf des Saarfluſſes eingezeichnet iſt; um die 
Abgrenzung dieſes Teiles der urdeutſchen Weſtmark auch in dieſer Form 


allen deutſchen Volksgenoſſen gegenwärtig zu machen. Die Beſchriftung 


der Kehrſeite gilt der Volksabſtimmung. 

Die Prägung iſt in alter Fünfmarkſtückgröße, in Feinſilber und in 
Bronze ausgeführt 1 zum et von RM 6,— bzw. RM 3,— 
bei allen Banken, Bankgeſchäften und Sparkaſſen erhältlich; ſie kann auch 
unmittelbar bei der Geſchäftsſtelle des Saar-Hilfswerkes, Berlin W 9, 
Voß⸗Straße 13 oder durch die offizielle Auslieferungsſtelle, dem Bank⸗ 
hauſe Joh. Witzig & Co., München 2 M, bezogen werden. 

Der Reinertrag dieſer Ausgabe wird ungeſchmälert für die Auf⸗ 
gaben des Saar⸗Hilfswerkes vor und nach der Aßſtimmung verwendet. 
Möge deshalb jeder Deutſche dieſes charakteriſtiſche Gedenkſtück ſaar⸗ 
ländiſcher Kunſt erwerben; er hilft damit unſeren Brüdern an der Saar. 


Deutſche Volksgenoſſen an der Saar! 

Lange Jahre ward ihr von euren deutſchen Brüdern getrennt. 

Berſprechungen noch Drohungen konnten euch dem Vaterlande 
entfremden. Denn deutſch iſt euer Blut, deutſch eure Sprache, deutſch 
eure Sitten und Gebräuche, deutſch eure Bauweiſe, eure Kunſt, eure 
geſamte Kultur, die ihr auch in dieſen bitteren Jahren bewahrt und durch 
Erziehung eurer Kinder in deutſchem Geiſte gemehrt habt. Was wir in 
trüber Zeit nur bang zu hoffen wagten, eure bisher in ſchwerſtem 
Ringen erwieſene Treue macht es uns zur Gewißheit; Der 13. Januar 
1935 wird ein Tag deutſchen Sieges ſein, der euch in unſere vom Führer 
Adolf Hitler erkämpfte deutſche Volksgemeinſchaft zurückführt. 

Heil Hitler! 
Hans Schemm. 


Ausſtellung „Das Buch der Jugend“ in Elbing. 

An der Ausſtellung „Das Buch der Jugend“ in Elbing, über die 
wir in Nr. 51752 berichteten, war in hervorragendem Maße die Stadt: 
bücherei Elbing neben den bereits früher erwähnten Organi⸗ 
ſationen beteiligt. 


Schüler im Dienſte der Auslandsdeutſchen. 

Der Volksbund für das Deutſchtum im Ausland beabſichtigt, zur 
Durchführung ſeiner Hilfsaktion für die deutſchen Volksgenoſſen des Aus⸗ 
landes zwei Sammeltage, und zwar Sonnabend, den. 26. Januar und 
Sonnabend, den 9 März 1935, abzuhalten. Der Reichsunterrichts⸗ 
ber hat genehmigt, daß hierfür von jeder Schule etwa 20 bis 30 
0 chüler und Schülerinnen dem BDA gur Verfügung geſtellt werden, die 
an den genannten Tagen vom Unterricht zu befreien find. Es ſollen nur 
28 5 und Schülerinnen beſtimmt werden. 

Im einzelnen wird angeordnet, daß Mädchen immer nur zu zweien 
umme ſollen. Beſtimmte Stadtteile und Lokale find ihnen nicht zu⸗ 
5 . ln. die am Bool kungen em 
ichnehmen „ha e Bundesleitung des VDA mit dem 
eichsjugendführer in Verbindung geſetzt. 0 = 


N Perſonalien. 

dem Un dem Ausſcheiden des Miniſterialdirigenten Dr. Rothſtein aus 
die Leitung apt ministerium hat Miniſterialdirektor Dr. Löpelmann 
übernommen. Abteilung E III (Höhere Schulen) im Amt für Erziehung 
Bolten eeiafbirigent => „von a a, der Leiter des Amtes 115 
iehun , Krümmel, der dem Amt für körperliche Er⸗ 
ziehung vorſteht, wurden zu Miniſterialdirektoren e ar 


Reichsſportführer und Reichserziehungsminiſter. 


Der Reichsſportführer hat zur Wahrnehmung einheitlicher Er⸗ 
ziehungsgrundſätze in den Leibesübungen als mationalſozialiſtiſchem 
Kulturfaktor in ſeinem Stabe ein Referat für Erziehung errichtet, das 


die Verbindung mit der Abteilung für körperliche Erziehung im Reichs⸗ 
unterrichtsminiſterium unterhalten ſoll. 


Reichsſender Königsberg 
Aus der Programmwoche vom 13. bis 19. Januar geben wir 


folgende Schulfunkſendungen bekannt: 
Montag, den 14. Januar, 10.15 Uhr: 


19 155 Deutſchlandſender). Schulfunkſtunde. Vom Werden des 
Preußentums. Hörſpiel von E. W. Moeller. 
Dienstag, den 15. Januar, 9.00 Uhr: 

Engliſcher Schulfunk für die Mittelſtufe. Church and family. 


Eligabeth C. Deibel — Studienrat Dr. Kilian. 

Mittwoch, den 16. Januar, 10.15 Uhr: 
(aus Köln). Schulfunkſtunde. Den Saal, den hieß anzünden König 
Etzels Weib. 

Freitag, den 18. Januar, 9.00 Uhr: 
Engliſcher Schulfunk für die Oberſtufe. Boy Scouts and Girl-Guides. 
Sprachlehrer Hansmann — Studienrat Brandt. 

Freitag, den 18. Januar, 10.15 Uhr: 
(aus Hamburg), Schulfunkſtunde. Trutz, blanke Hans. Kampf um 
Landgewinnung an Deutſchlands Nordſeeküſten. 


Bücherſchau 
Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München: 


Singkamerad, Liederbuch der deutſchen Jugend. Herausgegeben von 
der Reichsamtsleitung des NSL B. In Leinen geb. 1,80 RM. 


Der Singkamerad iſt eine Sammlung des beiten deutſchen Lied⸗ 
gutes für unſere Jugend. Hier finden wir all die ſchönen Lieder, wie 
„O Straßburg, o Straßburg ...“, „Zu Mantua in Banden . . .“, 
„Wir ſind des Geyers ſchwarze Haufen ...“ u. ſ. f. Dazu kommen die 
Weiſen Horſt Fe und der Bewegung, die heute Allgemeingut der 
Nation geworden ſind. All die Lieder ſind hier verzeichnet, die von den 
ewigen Werten unſeres Volkstums, Gott und Vaterland, Freiheit und 
Ehre, Treue und Heimat, Zeugnis geben. 


Zeitſchrift „Kunſt und Jugend“. 

Am 1. Januar wird die bekannte Zeitſchrift „Kunſt und Jugend“, 
Verlag Eugen Hardt, Stuttgart, vom NSL durch den oben bezeichne⸗ 
ten Verlag herausgegeben. Dieſe Monatszeitſchrift erſcheint zum Preiſe 
von 0,50 RM pro Monat und wird ſich mit allen Fragen der bildne⸗ 
riſchen, muſikaliſchen und muſiſchen Erziehung befaſſen. Als Fackzeit⸗ 
ſchrift der Reichsfachgruppe deutſcher Zeichen⸗ und Kunſterzieher im 
NSLD wird die Zeitung verſuchen, auch die künſtleriſche Erziehung für 
alle Schulgattungen zu umſpannen. Es dürfte ſich deshalb empfehlen, 
„Kunſt und Jugend“ mindeſtens in einem Exemplar für die einzelnen 
Schulen zu beziehen. j 


Aus dem Bundesleben 
Befehlsausgabe! 


Peſtalozziſtiftung für den Gau Oſtpreußen. 

Die Kreisamtsleiter ernennen in den Kreiſen und Ortsgruppen 
Sachbearbeiter für die Peſtalozziſtiftung und melden ſie bis zum 15. Ja⸗ 
nuar dem Gauwart, Pg. G. Klugmann, Königsberg i. Pr., Neue Damm⸗ 
gaſſe 10a. 

Das Einziehen der Beiträge für die Peſtalozziſtiftung beſorgen die 
Haan und Kreiskaſſenwarte. Ihre Abführung kann durch die 
Gaukaſſe des NSOB. oder auch an die Kaffe der Stiftung direkt auf 
Poſtſcheck⸗Konto Nr. 2607 erfolgen. a 

Raatz, Gauamtsleiter. 
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Bundesnachrichten 


Kreis Marienburg-Stuhm. Im drittem Vierteljahr 1934 beſchäftigte 
ſich unſere geſamte Schulungsarbeit ausſchließlich mit der Deutſchen 
Vorgeſchichte, deren großer nationalpolitiſcher Wert ein eingehendes 
Studium verlangt. Um bei der Ueberfülle des vorgeſchichtlichen Schrift⸗ 
tums Mißgriffe zu vermeiden, wurde ein Verzeichnis anerkannter Stan⸗ 
dard⸗Werke aufgeſtellt, die für unſere Bücherei angeſchafft wurden und 
den Vortragenden zur Vorbereitung dienten. Die notwendige Einheit⸗ 
lichkeit wurde durch allgemein verbindliche Richtlinien (. a. „O. E.“ 
S. 336 f.) und Rahmanthemen gewährleiſtet. Gleichzeitig wurde durch 
dieſe Beſchränkung erreicht, daß das für den Ertzieher Wichtigſte auch 
tatſächlich zur Behandlung kam. — In dem 11 Ortsgruppen, bzw. Stütz⸗ 
punkten wurden insgeſame 35 Tagungen abgehalten, auf denen in 71 
Schulungsvorträgen die Deutſche Vorgeſchichte auf der Tagesordnung 
ſtand (Das aligermanifche Haus — Kleidung und Schmuck unſerer ger⸗ 
maniſchen Vorfahren — Vorgeſchichtliche Waffen und Geräte — Germa⸗ 
niſche Beſtattungsformen — Germaniſche Weltanſchauung im Spiegel der 
germaniſchen Religion — Das Hakenkreuz als germaniſches Symbol — 
Altgermanifches Familien⸗ und Frauenleben — Rechtliche Zuſtände in 
der Vorzeit — Staat und Geſellſchaft in der germaniſchen Vorzeit — 
u. a. m.). — Die Frage der unterrichllichen Verwertung der Deutſchen 
Vorgeſchichte war Gegenſtand der Fachſchaftsarbeit. Am Ende des 
Vierteljahres wurden in den Fachſchaften I und V abs Abſchluß folgende 
Vorträge gehalten: Einbau der Deutſchen Vorgeſchichte in den Deutſch⸗, 
Erdkunde⸗ und Zeichenunterricht der höheren Schule — Vor- und Früh⸗ 
geſchichte in der Grundſchule — Vorgeſchichte im Lehrplan der Oberſtufe 
der Volksſchule — Lehr- und Lernmittel für die Behandlung der Vor⸗ 
geſchichte in der Volksſchule. 

Mit Wirkung vom 1. Obober wurden die Kreiſe Marienburg und 
Stuhm getrennt. Neben das Kreisamt Marienburg tritt damit ein 
ſelbſtändiges Kreisamt Stuhm, deſſen Leitung Pg. Pauli ia Stuhm 
übertragen wurde. 


Saarräumung — Reichsgründung 


erschien soeben: 1. Unser Saarland wieder 
deutsch und frei! Drei ausf. Feiern für 
Volks-, höh. Schulen u. die Oeffentlichk 
(m. Reden, Vorspr., Ged, Ges., Dekl., 
Sprechchören usw. nebst 3 Auff.) zus 
1.50 RM. — 2. Die Reichsgründungsfeier 
i. 3 R. am 18. Jan. (Drei vollst. Feiern 
m. Reden, Vorspr., Ges., Sprechchören 
und zahlr Ged) zus. 1.50 RM. 


Neuer Berliner Buchverfrieb 
Berlin N 113, Schivelbeiner Stiaße 3 


Manchmal 
tun’s Worte nicht! 


Es gibi Sachen, bei denen 
Worte nicht ausreichen. 
sie und ihre Eigenari den 
Schülern begrifflich nahe 
zubringen. Vielleicht tut“ 


ein Bild, miteinem 
ZEISS IKON 
Li eh tbild gerät 
projiziert! 


Mans Harpf 
Das Haus der Musik 
Königsberg PT, Französische Straße 12—13a 


Noten / Humoristika / Schallplatten 


Guter Rat! 


Ist eine Leitung mal defekt, 

Der Kluge gleich begibt sich — 

Der Kluge weiß, Wo „Liehtschultz‘“ steckt - 
Vorst. Langgass’ 71 und 
Roßg. Passage 2 


Telefon 43431 


Reparaturen, Leuchtkörper, Radio, Heiz- 
und Kochapparate . Auf- und Umarbeiten von 
Be;euchlungskörpern . Teilzahlung gestattet. 
Annahme von Ehestands - Darlehnssch. 


Alfred Turowski 


Königsberg Pr., BernsfeinstraBe 9 
Eernsprech-Anschluß 3 28 86 


Der Phoſograph 


fürOsipreußensSchulen 


Deu 
Ursprung 1854 


Für 18. 1., 30. 1., Volkstrauertag, 21. 2., 
Schulentl., 20. 4., Muttertag, Deutsch. 
Abend, NS.-Frauenw. usw. 


Ns. Feiern 


(2. Auflage) im Rahmen eines Hitler - 

Jahres. Preis (alle 30 Feiern des Jahres 

zusammen) 3 RM. Enthält auf 256 Seiten 

ausführliche Feiern mit Reden, Dekla- 

matıonen, Gedichten, Liedern, Vortrags- 

folgen usw für, alle Feste und Gedenk- 
tage des ganzen Jahres. 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N 113, Schivelbeiner Straße 3. 


| vorm. J. (. Schloesser 


Inh. Karl Martins 
Königsberg. Kneiph.Langg. 20, Tel. 30 9 45 


Beleuchtungskörper 


Elektrische Heiz- und Kochgeräte 
Staubsauger / Blitzschutzanlagen 
Radio-, Licht-, Kraft- u Schwach- 
strom Anlagen . Reparaturen 


Wer inseriert 
wird nicht vergessen! 
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Federproben u. Prospekt Nr. 8 25 kostenfrei 


F. SOENNECKEN . BONN 


Bundesanzeigen 


NSL B., Ortsgruppe Mohrungen. 


Tagung am Donnerstag, dem 


24. Januar, 16,30 Uhr, im Reichshof. 1. Vortrag: Methodiſche 
Auswertung der Vorgeſchichte in der Volksſchule. (Hahn). 2. und 3. 


Vorträge: Was iſt aus der Edda, was aus der 
Tacitus im Volksſchulunterricht zu verwerten? 


4. Verſchiedenes. 


Germania des 
(Lienau, Mietz). 


Fortbildungstagung für Schulamtsbewerber (innen) im Kr. Pr.⸗Eyl eau. 
Am Montag, dem 14. Januar, vorm. 9 Uhr, in Mollwitten 1. Lehr⸗ 


probe in Heimatkunde, 3. Schulj.: Der Hund (Nitſchke). 


2. Lehr⸗ 


probe in Erdkunde a) 4./5. Schulz.: Die Elbinger Höhen, b) 6. bis 
8. Schulj.: Die Tſchechoſlowakei (Nitſchke). 3. Beſprechung. 4. Vor⸗ 
trag nach Clauß, Raſſe und Seele, 3. Teil (Nielbock).“ 


NS B., Ortsgruppe Bartenftein. 
Donnerstag, 


teilungen. 


ten 


schlands 


Nächſte 
dem 17. Januar, 16.30 Uhr. 
Geopolitik an praktiſchen Beiſpielen erläutert; 


Monatsverſammlung am 
Vortrag Reinke: 
2. Geſchäftliche Mit⸗ 


Schulvorzugspreise der blauen over 
grüren Bändchen. Kart. Schulausgabe: 
ab 10Stck ei es Bds, od ingaes 25 Bde. 
je RM. —,40 siaff 45 Pf. 
ab 20 Stek : jaes» Bds. od. insges. 50 Bde. 
je RM. —.38 siaii 45 Pi. 
ab 30 Stck. eines Bds. od. insoes. 100 Bde. 
je RM, -,36 staif 45 Pi, 
geb Bibliotheksau- d. (Halb- od. Ganzl.) 
au 10 Stck. eines Bds. od. Ins nes. 15 Bde. 
je RM. —, 80 sfaii 83 PI. 
ab 15 Stek e nes Bds. od. insane. 20 Bde. 
je RM. —, 75 stall 85 Pl. 
ab 20 Stck. eit es Bds. od. In gnes. 25 Bde. 
je RM. —,70 statt 85 Pl. 
Textgüte u. Tex menre, nicht Seitenzahl 
u. Preis bestimmen die Preisw digkeit 
einer Ausgabe. Wir lief.: unverb rd € 
zur Ans ent. Alteısstulen- und Stoff- 
greppenverzeichnisse Kostenlos. 
Hermann Schaffstein Verlag. Kö na. Rh. 
En oe . —— — en ni ——.——  22 


Wer ein neues oder gebrauchtes 


HARMONIUM 


oder eine Blockflöte, Gitarr, Laute, 
| Mandoline oder Geige ete. gut und 
preiswert kaufen will, verlange 
#7 Katalog mit Offerte von 


Harmoniumfabrik Bongardt & Norfurf, ll. n. h. 


Wuppertal- Barmen? 


15 Wer 
verſchafft mir geg. 
Unten = Eeftartg, 
die Adreſſe eines 
Kollegen 
Wittmann 
im Memelgebiet? 
evtl. Wwe. ?) 


Leck, Kiel, 
Gutenbergſtraße 70. 


Stempel- \ 
Fabrik 
E. Braun 
Lönigsberg Pr. 
Köttelstr. 25 à 
Ruf 30926 | 


er EEE TEE Vp. : 
Einbinden sämtl. Zeitsch. itten 2 S chreiben 

ae eee ee Flüge i] Sie few; 
te., Aufziehen von Karten, Anfertigun 2 2 = a ER ; 
von Kästen, 1 Tiederarbeiten Auskunft: Kollektiv - Abteilung der Filiald’rektion der neu een Bezugnehmend 
Lotte Weiike, Buchbindermeister Iduna-Germania, Königsberg Pr, Vorder-Roßgarten Nr. 5 | ging nestase| auf Ihr Inſerat 

0 Y * 

Vorder Rogg 1 1 EHE, Markt Telefon 33402 e Aimee 1 „Dfipreuf, 
elnfon Stimmen, Reparat. Erzieher“ 
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